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Vorbemerkungen. 

ie altdeutfcben Teppiche des 14. und 15. 
Jahrhunderts, die der Stadt Regensburg 
gehören, dazu einige des 1 6. Jahrhunderts, 
blieben uns als unfdjätjbare Zeugen aus 
einem viel größeren Reichtum von Tep* 
pichen erhalten. Älle diefe umbeljfnge und 
riHftladjen verklärt eine feierliche überliefe* 
rung: die Reidßsftadt Regensburg hielt ße in ftrengem Ver* 
fchluß, und nur wenn die Kaifer felbft nach Regensburg 
Kamen, um den Reichstag ju eröffnen, fo entfaltete ße ihre 
Pracht und beljing mit ihnen, als mit ihrem Koftbarften Befitj, 
die Wände ihres Ratbausfaales. 

Das 1 9. Jahrhundert hat diefen Schatz weniger forgfältig 
gehütet. Jahrzehntelang geriet er ganz in Vergeffenljeit und 
die vier nun wiederhergeftellten und dem Untergang glück* 
lieh entriffenen ältdeutfdjen Teppiche ßnd, vordem ßd) die 
Stadtverwaltung vor einigen Jahren ihrer annahm und be* 
vor fie für ihre würdige Wiederberftellung forgte, bald ju 
dekorativen Zwecken auseinandergefchnitten, bald falfch 
Zufammengefetjt, bald von unkundiger Hand gewafdßen und 
bei der Reparatur verdorben worden. Ihnen blieb alfo von 
dem Scj)icKfal wenig erfpart, das in dem fo gerichtlichen 
und fo kunftunverftändigen 19. Jahrhundert viele Denk* 
mäler unferer Vergangenheit getroffen bat. 

Die U/iffenfchaft hat von diefen altdeutfchen, ganz unver* 
gleichlichen Teppichen bisher wenig erfahren und erfahren 
können. Zuerft erwähnte jie J. D. Paffavant im Deutfdjen 
Kunftblatt (1 845, Itr. 41 ), der den T eppidj mit dem Kampf der 
T ugenden und Lafter ausführlich betrieb. Ä. niedermayer 
(Künftler und Kunftwerke der Stadt Regensburg. Landshut 
1857, S. 268) fpridjt wohl von ihnen. Doch befonders der 
Teppich der fTledaillons hat wegen derünfchicklichkeitfeiner 
Liebesfzenen fo feljr fein mißfallen erregt, daß er der böfen 
U/elt zum Trotz weder die Darftellungen fchildert noch die 
fehr charakterijtifchen Rundfdjrißen anführt. Eine ausführ* 
liefere Schilderung gab der Hauptmann a. D. Weininger 
(Hiftor.*polit. Blätter Band 62, 334 jf.,1 868 und fTlitteilungen 
der k. k. Zentralkommifßon 8, 57 ff., 1 863), der ßch außerdem 
ein großes Verdienft dadurch erwarb, daß er eine hübfehe 
Kopie des fTledaillonteppicbs in Wafferfarben bestellte. 
Darauf bildete er freilich manchmal ab, was er zu lefen und 
Zu fehen glaubte, nicht, was wirklich daftand. Die Farben 
jeiner Kopie ftimmen ebenfalls nicht immer zu den Farben, 
die der Teppich h eute Z e *0t- Das liegt an zwei Gründen: 
an der Unzulänglichkeit feiner U/afferfarben und daran, daß 
die alten Teppichfarben durch Wa(d>ungen ftarK mitge* 
nommen wurden. (Das Tlationalmufeum in fTlünchen be* 
wahrt diefe Kopie auf.) Äudj Sighart in feiner Gefehlte 
der bildenden Künfte im Königreich Bayern (S. 414) und 
Riezler in feiner 6efchi<hte Baierns (II, 585) haben der Tep* 
piche gedacht, einzelne Kunfthiftoriker haben die Frage ihrer 
Herkunft und ihrer Bedeutung Kurz erwogen. 6raf U/alder* 
dorffwies,inÄnlehnung an U/eininger und Sighart, in feinem 
verdienftvollen Führer durch Regensburg (4. Äufl. Regens* 
bürg, Puftet 1906, S. 509 ff.) gebührend auf ße hin. 

Die Teppiche verdienen aber, ja ße verlangen eine viel 
eingehendere wiffenßbäßlicbe Behandlung. - Der foge* 
nannte Teppich der fTledaillons ift der einzige uns erhaltene, 
der in diefer Änordnung und diefer Fülle uns Liebespaare, 
Liebesfpiele und Liebesfzenen vorführt. U/ir wiffen, daß 


manche Teppiche des fTlittelalters den Kampf der Tugenden 
und Lafter, ein in der geglichen Literatur fehr beliebtes 
Thema, fchilderten, aber die deutfdjen jind, foweit unfere 
Kenntnis reicht, außer dem Regensburger alle verloren. 
Bei dem Hofhalt und dem 6erid)t der Venus verweilte die 
mittelalterliche Literatur und Kunft gern, und die Dichtung 
hat uns auch die fymbolifcbe Bedeutung der Farben gern 
erklärt. Für die U/iedergabe diefes fTlinnewefens auf Tep* 
pichen ift uns der Regensburger Teppich der thronenden 
fTlinne wieder das einzige Beifpiel. Er befit^t für uns noch 
eine andere Bedeutung, er nennt nämlich einen Vater Eck* 
hart, den ein Jüngling um Rat zu fragen fcheint. Diefen 
Jüngling für denTannbäufer zu halten, und den Teppich für 
ein Zeugnis aus der bildenden Kunft für die Beliebtheit 
und die Verbreitung der Tannhäufer=Sage zu erklären, ift 
allerdings fehr verlockend, wenn wir auch fofort unfere 
Zweifel an einer folgen Äuslegung betonen müffen. 

Die genannten drei T eppid)e ßnd alfo, wie wir ohne über* 
treibung behaupten dürfen, einzig in ihrer Ärt. Der Teppich 
mit den Szenen aus dem Leben der wilden fTiänner und wilden 
Frauen hat manches GegenftücK. Doch der Vergleich mit die* 
fen anderen Teppichen zeigt fofort, daß der Regensburger im 
Inhalt der reichte bleibt. - Die RegensburgerTeppiche ftellen 
dadurch einen unerfetzlichen Schatz dar, deffen ßch Keine 
andere Sammlung der U/elt rühmen darf. Der U/iffenfchaft 
fällt es zu, dies Unerfetzliche zu würdigen und die Befonder* 
heit der Teppiche, fdjließlich ih re Bedeutung für die mittel* 
alterliche Kunft und Kultur, zu erkennen und darzulegen. 

Im einzelnen ßnd die Äufgaben, die uns bevorftehen, etwa 
diefe: eine genaue Betreibung der Teppiche, alsdann die 
Beftimmung ihres Älters und ihrer Heimat, wobei uns zur 
Erkenntnis führen werden die Unterfuchung der Koftüme, 
der U/appen und der Sprache auf den Spruchbändern, und 
auch der Vergleich der Behandlung der Landfehaß und des 
Hintergrundes, der Figuren, der Verzierungen, mit der Be* 
handlung derjelben Dinge auf Teppichen oder anderen 
Kunftwerken, deren Zeit und Ort wir kennen. Danach wäre 
den Teppichen in ihrer Kunßgefchichtlichen und literatur* 
gerichtlichen Umgebung der gebührende Platz anzuweifen, 
das beißt, man batte zu unterfudjen, welche Künfte die 
gleichen oder ähnliche Szenen, Spiele, Vorgänge darftellen. 
Hier liefern uns Holzßhnitte, Kupferßirf)e, Illuftrationen in 
Handfchrißen, U/andgemälde, Glasfenfter, Leinentücher, 
Elfenbein* und Beinfcbnitzereien, SpiegelKapfeln, Kämme, 
Käftcben, Holztruben, Sättel ufw. ein faft erdrückend reiches 
fTTaterial. Äußerdem wäre z u erforfeben, wo denn die 
deutfebe Literatur des fTlittelalters : die ITlinnelieder, fTTinne* 
fprücbe, minneregeln, die bößßhe und geistliche und lehr* 
baße Dichtung, die Legenden und die Traktate etwas er* 
Zählen, das den Bildern auf den Teppichen entfpricht oder 
ße erklärt. Schließlich darf man nicht vergeffen, die Be* 
richte der Cbroniften über bößfebe und fTlinnefpiele und 
fTlasKenzüge und über das ritterliche Leben der Zeit auf* 
merkfam zu betrachten. 

Wir breiten die Fülle diefer Äufgaben hier aus, weil ße 
uns entßhuldigen (oll, wenn wir noch recht Unvollkommenes 
bieten. Der Philologe kann mit feiner Wiffenßhaß allein 
die Fragen, die hier unerfdjöpßid) andringen, nicht bewäl* 
tigen, er bedarf der Hilfe der Kunftgefcbicbte und der Hilfe 
eines in der Technik des Kunftgewerbes erfahrenen Ge* 
lehrten. Uns hat Herr Direktor fTIa* Creutz in Köln liebens* 
würdig unterftützt. Äbgefehcn davon iß das aufzubringende 
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dlaterial boshaft jejfßbiit und verftecKt, bibliographjifdje 
Vorarbeiten gibt-es\gjar nicht, wifjfenfdjaftlidje fef)r feiten. 
Wir müffen rrnt ’ijerjlidjem DanKe des gern gewährten Bei® 
ftandes gedenken, den wir von den Sammlungen und fllufeen 
in. fl&Tiberg, mündjen, der Wartburg, FranKfurt, Alain j, 
;Bafei, Zürich, Konftanj, Sigmaringen, Brüffel und Wien er* 
hielten. Ohne diefen hätten wir unfere Ärbeit nicht leiften 
Können. Wenn wir uns auch immer bemühten, fyftematifch 
ju fammeln und ju forfchen, Können wir uns doch manch« 
mal des etwas unheimlichen Gefühls nicht erwehren, daß 
wir vielleicht Wichtiges überfahen, und daß an Orten, an 
denen wir es gar nicht vermuten, plötzlich ganj neue und 
überragende Funde auftauchen. Unfere Ärbeit Kann des* 
halb etwas Äbßhließendes nicht bieten, fie mußte foju* 
fagen mitten auf dem Wege ftehen bleiben; doch befteht 
die begründete Äusßdjt, daß wir die Probleme und €r* 
Kenntniffe, in die wir geführt wurden, bei anderer 6elegen= 
h^it umfaffender und eindringender behandeln dürfen. 

Immerhin haben wir doch wohl ein reicheres material ju= 
fammenbringen und wohl auch beffer verwerten Können als 
unfere Vorgänger. Wir geben uns zufrieden, wenn es uns 
gelungen ift, unfere Äufgaben richtig ju fehen, und vor allem 
der €inßcht neue 6eltung ju verfchaffen, daß die mittel* 
alterlichen Künfte und Kunftgewerbe eine immer das andere 
erKlären, daß Literatur und Kunft des fTlittelalters eine ohne 
die andere nicht verftändlid) ßnd, und daß nur dem, der 
beide in ihrem Zufammenhang und in ihrer Wedjfel wi rKung 
erforfd}t, die Erjaffung des mittelalterlichen Lebens ge® 
lingen Kann. * — 


1. Der Teppich der medaillons. 



ir beginnen mit dem Teppich, der uns in 24 me* 
daiilons Liebespaare, Liebesfpiele und Liebes* 
fjenen ?eigt, dem fogenannten Teppich der me* 
daiilons. (Wir jätyen von linKs nach rechts 
1.2. 3.4. 


5. 6. 7. 8 ufw.) 

Der Teppich iß 2,75 m breit und 3,35 m hoch. Die ihn 
umgebende Bordüre ift oben und an den Seiten 0,27 m 
breit. Von der unteren Bordüre ift ein wenige Zentimeter 
(ca. 0,04 m) breiter Streifen abgetrennt worden, wahrfchein* 
lieh hatte ihn die Zeit ganj jerftört. - Der Durchmeffer 
der medaillons beträgt, den Spruchreif eingefchloffen, im 
Durchfchmtt 0,47 m, dodj ßnd die medaillons nicht immer 
Kreisförmig, fondern öfter breiter wie lang. 

Weininger bemerKt über die Technik des Teppichs: er 
ift mit farbiger Wolle, aus freier Hand, nach Ärt der heu* 
tigen StraminfticKerei auf Rupßeinwand gefticKt. DoKtor 
Creutj ßhreibt uns: „Der Grund des groben Leinens er* 
ßheint völlig bedecKt durch nebeneinander gelegte, in Stil* 
ftich geftickte Wollfaden, d. h- jeder derfelben ift aus Einjel® 
ftichen ju einem Faden jufammengefetjt. Jeder einzelne 
Faden wird dann an der Stelle, wo er oberhalb des Leinens 
^utage liegt, überfticKt und umwickelt, fo daß er in feßer 
derber Schicht und ftarKem GeKräufel jetjt erft fein eigent* 
liches Leben erhält." - Äuf den Rändern, die den Teppich 
umjiehen, ßnd wieder Liebespaare dargeftellt, und jwar 
oben und unten nebeneinander je ßeben, an den Seiten 
linKs und rechts untereinander je fedjs, alles in allem jeigt 
der Teppich daher fünfzig Liebespaare (14 1 12 1 24). Än 
den vier Ecken erfcheinen, die Liebesfjenen wirkungsvoll 
auseinanderhaltend und wieder jur Geltung bringend, ju* 


gleich als impofanter Äbßhluß des Teppichs, jwei tyeraU 
dißh ftilißerte Ädler (oben linKs, unten rechts) und Löwen 
(oben rechts, unten linKs). 

Die Liebespaare auf den oberen und unteren Streifen 
fitjen oder Knien, die auf den feitlichen ftehen (mit einer 
Äusnahme) unter gotifchen Baldachinen. Äuf den oberen 
und unteren Streifen ßnd die Baldachine breiter, die Pofta* 
mente der Säulen reicher verliert. Die ausgedehntere Fialen* 
bildung befteht hier aus fünf Bögen, und nur an den mittleren 
hängt eine Krabbe. Die Dächer der Baldachine ßnd nicht 
ßchtbar, und follen auch nicht ßchtbar fein, nur auf die Durch« 
ßcht Kam es an, und die Fialenbildungen gaben nach oben 
den beften und gleichmäßigften Äbfdßuß: es war der €in= 
druck der Breite, nicht der Eindruck der Höhe ju erreichen. 

Äuf den feitlichen Streifen baut ß<h ein Baldachin über 
dem anderen auf, und das Dach des unteren ragt in den 
Boden des oberen hinein. Die Dächer laufen fpitj aus und 
ßnd mit einer Krabbe bedecKt. Äuf dem Dachßms ruht eine 
jinnenartige Bekrönung, und an ihm hängt nach unten 
eine dreigeteilte, mit jwei Krabben versierte Fialenbildung. 
Hier wurde mit großem 6eßhicK, auch durch die ftehenden 
Paare und die fenKrechten Spruchbänder, im Gegenfatj 
ju dem oberen und unteren Streifen der Eindruck der an* 
ftrebenden Höhe verwirklicht. 

Der obere Baldachin links weicht in feiner Bildung von 
den andern ein wenig ab, in den Bögen fehlt der Dreipaß, er 
follte dadurch wohl, wie der oberfte Baldachin rechts durch die 
Änordnung feines Liebespaares, auf fallen. Ober dem ober* 
ften Baldachin links und rechts fd)einen (Hond und Sonne. 

Die Liebespaare auf den oberen und unteren Streifen ßnd, 
weil ße ßtjen, Kleiner als die auf den feitlichen. Zum Erfatj 
dafür ßnd ße in ihren Bewegungen und Handlungen reicher 
und mannigfacher. Äuf dem oberen ßtjen die Paare im 
6efpräch gegenüber, wobei der Herr die Beine fpreijt, aus* 
ftrecKt oder übereinanderßhlägt, oder vor der Dame Kniet. 
Die Damen haben fehr lebhafte Handbewegungen. Sie 
hören dem (Hanne ju, nehmen entgegen, was er ihnen reicht, 
und geben ihm auch felbft einen Becher oder einen Äpfel. 
Beim vierten (von links gerechnet) und letzten Paar ift 
jwißhen Herr und Dame ein Spruchband. Die Infchrift des 
vierten Bildes lautet: men Du nult (wenn du willß). Das „du" 
bezieht ßch auf die Dame, welcher der Knieende Herr hui* 
digt. Im dritten (Hedaillon ift die Dame entgegenkommende^, 
ße hält ein Spruchband mit der Infchrift: Irf) luil. - Die Infchrift 
des ßebenten Bildes, hier hält die Frau das Spruchband, 
heißt: f)i(f got. Diefe Kehrt auf dem 18. medaillon wieder, 
auf dem aber der Herr Gottes Hilfe anruß. Der Beißand 
Gottes ßheint auf unferm Teppich fogar der Frau erwünßht, 
die den wilden (Hann jähmen möchte. (12. Bild.) 

Die Vorgänge auf der unteren Reihe ßnd nicht fo deut* 
lieh J u erkennen. Das erfte Bild ßheint eine Liebesbeteue* 
rung von feiner, das fünße von ihrer Seite. Das jweite ift 
wohl die Überreichung eines Äpfels (oder eines Herzens?) 
an die Frau. Äuf dem dritten reicht der (Hann der Frau 
ein Spruchband, deffen Infchriß ganj verfdjwunden ift. Äuf 
dem vierten und ßebenten halten beide einen Kranj (auf 
dem ßebenten einen RofenKranj). Äuf dem fechften ßheint 
der (Hann der Frau ein Schoßhündchen ju ßhenKen, dem 
ja, wie die (Hinneßnger behaupten, die fpröden Herrinnen 
viel lieber Zärtlichkeiten erwiefen als dem gequälten Lieb* 
haber. Die Dame legt dabei die Hände aneinander und 
blickt aufwärts. Es ßnd alfo, alles in allem, die Werbung 
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und die anmutigen GefhenKe des /Dinnedienftes, die uns 
diefe Paare lebhaft und eindringlich vor Äugen führen. 

Äuf den beiden Seitenrändern haben die Paare immer 
nur eine Befd)äftigung: fie galten Spruchbänder. €ine Äb» 
wed)flung wird dadurch erreicht, daß bald der /Dann allein, 
bald beide es galten, daß fie es manchmal mit einer, manch» 
mal mit beiden Händen anfafjfen. Äu d) in die Sd)ritt(tellung 
des fDannes find einige Variationen hineingebracht. Äuf 
der linKen Reihe ftef)t der /Dann auf dem dritten und vierten 
Bilde linKs, fonft rechts, auf der rechten Reihe ftel)t der 
/Dann nur auf dem oberften Bild linKs, auf dem auch die 
Frau, im Unterfdjied ju allen anderen Bildern, Kniet. 

Die Infchriften der Spruchbänder lauten, linKs: 1. fron) mir 
(traue mir). 2. nntfj • Deinem • roille. 3 . mit • roillen • Dein. 4. unoer* 
heit (für unoerdeit, nicht ausgeKlagt?). 5 . nah • Dir • allein. 6. in 
Deinem name. Rechts heißen ße: 1 . geren • oert(?). 2. on (für on) 
allen • menten (ohne alles U/anKen). - 3 . mit • mißen • Dei. - 4. mit • 
treme • ftet (mit Treue ftät). - 5 . irfj • fjof • irij. 6. irfj • Don • geDinge 
(Ich habe Hoffnung). 

Sehr mannigfaltig ßnd, im 6egenfa tj ju denen auf den 
/Dedaillons, diefe Infd)riften nicht. Der U/ille, das Wiffen, 
der Äuftrag der Herrin, leife Klagen, Hoffnung auf Lohn, 
Beteuerung der Treue, /Bahnung jumVertrauen: diefe immer 
variierten Themen des /Dinnefangs erklingen auch h' er i be» 
ftimmt, juverßd)tlid) und ineinergewiffen anmutigen Strenge. 

Äuf dem Teppich felbft ßnd die Liebespaare und Liebes» 
fjenen in Kreifen (/Dedaillons) eingefd)loffen. Jeder diefer 
Kreife befteht aus der S jene felbft und dem ße umgebenden 
und erKlärenden runden Spruchband. 

Die Darftellung von Liebespaaren oder von Tieren mit 
fymbolifcher Bedeutung, wie €inhorn, Löwe, Greif, Sirene 
ufw. oder von Zwitterbildungen aus /Denfd) und Tier, in 
/Dedaillons war das ganje /Dittelalter hindurch auf U/and» 
malereien, Holj» und ClfenbeinKäftchen, HoljdecKen, Ofen» 
Kacheln, Leinentüchern ufw. fehr beliebt und verbreitet (ver= 
gleiche etwa Paul Weber in: Das WartburgwerK. Berlin 
1 907 . S. 591 f. und J. von Sd)lof(er, Jahrbuch der Samm» 
lungen des Kaiferhaufes. U/ien. 1 5, 287 f.). Im Louvre hängt 
ein Teppich des heiligen /Dartin aus dem 13 . Jahrhundert, 
der in jwölf /Dedaillons, die durch Rofetten, geometrifcj)e 
Figuren und BlätterwerK unterbrochen find, das Leben des 
Heiligen vorfuhrt (Katalog von Laborde 1117 ). Äußerdem 
ßnd die Tiere und Symbole des romanifhen Wandteppichs 
auf der U/artburg aus der U/ende des 12 . und 13 . Jahr» 
hunderts in /Dedaillons angeordnet. Paul U/eber bemerKt 
darüber: „Äuf rotem 6runde ßnd fünfzehn tiefblaue, Kreis» 
runde Scheiben ausgefpart, in welchen die Figuren wirKlicher 
und fabelhaßer Tiere in den Farben rot, gelb und blau ein» 
gewirKt ßnd. Cin fortlaufendes weißes Band umrahmt die 
Kreisflächen und verKnüpß ße in regelmäßigen Verfd)lin= 
gungen miteinander. Die freibleibenden ZwicKel jwifd)en 
den Scheiben ßnd mit ftilißertem BlattwerK ausgefüllt. 
Schlichte ornamentale RanKen bilden die äußere Umrah» 
mung. . . In der oberften Reihe ßel)t man drei fRifcf)* 
bildungen aus /Denfd) und Tier, in der nächften drei Vier» 
füßler, in der mittleren drei Vögel, in der vierten wieder drei 
Vierfüßler, in der unterften wieder drei geßügelte Wefen." 
Die Kompoßtion und die IDehrheit der Bilder fcßeinen orien» 
talifd)er HerKunß. „In Änordnung, Farben und Inhalt er» 
innert diefer U/andbehang aufs überrafhendfte an die 
/Dalereien jweier romanifd)er HoljdecKen, die vor wenigen 
Jahren in einem alten Haufe der Trinitarierftraße ju /Detj 


aufgefunden wurden und ßd) jetjt im dortigen /Dufeum be» 
ßnden. Ihre €ntftel)ungsjeit wird etwa die gleiche fein wie 
die des U/artburgteppid)s." 

€s hatten diefe Tier» und Zwitterbildungen auf dem U/art» 
burgteppich und in /Detj nid)t allein deKorative, ße hatten 
auch eine beftimmte, uns teilweifebeKannte, fymboliflhe Be» 
deutung, ße jöllten menflhliche Lafter, Tugenden und Cigen» 
fchaßen jur Änfd)auung bringen. 

Dabei ift allerdings ju bedenKen, daß der heilige Bern» 
hard von Clairvauy, der doch die Kirchliche SymboliK feiner 
Zeit beffer als wir Kannte, über diefe lächerlichen Unge» 
heuer nur gefd)olten hat. Was bedeuten - fragt er - diefe 
unmöglichen Äffen, diefe wilden Löwen, diefe ungeheuer» 
liehen Centauren? Was wollen diefe Wefen, die halb Tier 
halb /Denfd) ßnd, diefe geßecKten Tiger? /Dan fiel)t oft 
mehrere Körper unter einem einzigen Kopfe oder mehrere 
Köpfe auf einem einzigen Körper. Hier ift ein Vierfüßler 
mit SchlangenKopf, dort ein Fifd) mit dem Kopf eines Vier» 
füßlers oder ein Tier, das vorne wie ein Pferd und hinten 
wie eine Ziege ausßef)t. /Dan muß ob folcher Älbernheiten 
erröten oder wenigftens die großen Koften bedauern, die 
ihre Herftellung verurfad)t hat. (nach ITläle, Die Kird)= 
lid)e Kunft des 1 3. Jahrhunderts in FranKreid), S. 62.) 

Einige Ungeheuer der Basreliefs an Portalen der Kirchen 
von Rouen und Lyon find beifpielsweife ohne fymbolißhe 
Bedeutung, aber witjig und geiftreid). /Däle denKt an junge, 
von frifhem /Dut erfüllte Bildhauer, die einander heraus» 
fordern und übertreffen wollen. Da erfheint ein Centaur, 
der eine Kapuje trägt und bärtig wie ein Prophet ift, er 
bäumt ßch auf und jeigt vorn jwei Pferdefüße, hinten jwei 
geftiefelte menf<hlid)e Füße. /Dan ßeht einen Ärjt, der 
das Barett einer FaKultät trägt und mit ernßer /Diene das 
Uringlas ftudiert, aber er ift nur bis jum Gürtel Ärjt, weiter 
nach unten wird er plötjlich jur Gans. Cin Philofoph mit 
dem Kopf eines Schweins faßt ß<h ans Knie und ßnnt nach« 
Cin junger /DußKlehrer, halb /Denfd) i)a\b Hahn, gibt einem 
Centauren Orgelunterricht. 

Äuf unferem /Dedaillonteppich treiben folche Tiere und 
Zwitterbildungen auch il) r fonderbares Wefen. nicht in den 
/Dedaillons felbft, aber jwifd)en ihnen und an den CcKen des 
Teppichs. Cs treten dort, mit ÄrabesKen und Blattorna» 
menten abwed)felnd oder in ihnen auslaufend, auf: Gänfe, 
Papageien (die letzteren, in der fünßen Reihe von oben, 
als drei Paare mit Blattornamenten im Schnabel, wovon 
jwei geKrönt ßnd), Ädler, daneben Löwen und Drachen. 
Äußerdem erfheinen IDenfhen, deren Haare ßch in lange 
Flammen ju verwandeln fheinen, an deren Vorderteil breite 
Zotteln in /Denge herunterhängen, die in Tierleiber enden, 
mit langen Tierfd)wänjen den Boden peitfhen, auf ftili» 
ßerten Klauen fchreiten, deren Geßd)ter ßch grotesK und 
Komifh ins Breite verjerren, deren Leiber ßch gewaltfam 
aufblafen und deren einer uns fogar feine breite rote Zunge 
entgegenftrecKt. 

Die Teppichweberei des /Dittelalters ftammt aus dem 
Orient. 6erade diefe /Rifd)bildungen von /Denßh und Tier, 
ebenfo wie die Vögel auf unferem Teppich, feljen unver» 
Kennbar aus, als habe orientalische Phantaße ße gejeugt, 
man betrachte nur in der vierten Reihe den Tierleib, der 
den Kopf eines bärtigen Königs trägt, den die h°h e un ^ 
fpitje /Dütje fhmücKt. Ähnliche phantaftifhe Bildungen 
erfheinen, wie uns Dr. Creutj fhreibt, auf einer WirKarbeit 
in Freiburg i. B., nach perßfhen /Duftern umßilißert. Ge» 
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ßügelte abenteuerliche Geftalten verlieren auch den Triftan= 
Teppich in Erfurt aus der Ulitte des 14. Jahrhunderts. (An* 
feiger für Kunde der deutßhen Vorzeit 1866. Spalte 14.) 

Diefe Tiere und Zwitterbildungen wechfeln, wie gefagt, 
auf unferem Teppich mit Arabesken ab, und ihre Bedeu* 
tung ift daher vor allem dekorativ. Das beftätigen auch die 
grotesken und komißhen Verbreiterungen der Geflehter, 
ebenfo wie die Freude des Künftlers an diefen kühnen, un= 
erwarteten Linien und Ornamenten. Darin äußert (Id), frei« 
lieh etwas derb und plump, aber großartig, ein ?eichnerifd)er 
Humor, für den Beifpiele aus der Architektur jedermann 
geläußg ßnd, der aber an Holjkäftd)en (von der Hagen, 
Bilderfaal 1856, S. 89|90) und vor allem in Bilderhand* 
fchriften und Gebetbüchern des Ulittelalters feit dem 1 3. Jahr* 
hundert in unendlichen Variationen des Obermuts und in 
unerfchöpflicher Phantaße uns erfreut. U/ir erinnern hier 
nur an das berühmtefte Beifpiel, an die unferem Teppich 
ungefähr gleichzeitigen Bilder in der Wenzelsbibel. 

Ganz ohne fymbolifchen Unterfinn ßnd aber diefe Bil» 
düngen unferes Teppichs denn do<h nicht. Die Leidenßhaß 
und das Spiel der Ulinne, das die fTlebaillons unaufhörlich 
ßhildern, erßheinen in dem Rankenwerk bald als Arabes* 
ken, bald als leichter Flug der Vögel, bald als ftilißerte Tier* 
heit oder grotesk ß<h aufblähende Tiermenfchlichkeit. Ift 
es fchließlich ein Zufall, daß der Künftler uns gleich ßeben 
Papageien auf einmal hinßickt? Oder wollte er damit fagen, 
daß diefe Vögel wie die Liebenden auch immer nur die* 
(eiben Vl/orte und Laute plappernd von ß<h geben? Der 
fllinneßnger Heinrich von (Torungen hat einmal einen ähn« 
liehen Gedanken (ehr hübßh geformt. 

Ob es eine beftimmte Abßdjt war, daß der gekrönte, 
doppelt gefhweifte (bayrißhe?) Löwe grade in der (Titte 
des Teppichs ßch aufrichtet, laffen wir dahingeftellt. 

Die Grundfarbe des Teppichs ift rot und war früher an* 
fheinend tiefer und gefättigter. Der Grund der (Tedaillons 
wechfelt jwißhen grün und tiefblau (in der Reproduktion 
fchwarj), fo daß in der erften, dritten und fünßen Reihe 
grün auf blau, in der zweiten, vierten und fechften blau auf 
grün folgt und, von oben nach unten gefehen, wiederum blau 
grün und grün blau ßch ablöfen. Än den Streifen feitwärts 
löfen ßch tiefblau und grün ebenfo ab. Der Untergrund 
von Adler und Löwe ift wieder rot. Der Rand mit den In* 
ßhrißen ift weißlich, die Buchßaben fhwarj. Grade der 
fd)warjen Farbe haben die (flotten mit befonderem €ifer 
jugefetjt. Daher ift an den Infdjrißen foviel entftellt und jer* 
ftört. Die Liebespaare ftehen auf einem Boden, in dem 
Oker und grüne Töne wechfeln. Das Gras ift durch c ' n 
einfaches Zackenmufter oder durch cin (Tufter in doppelter 
Lagerung charakterißert. Im letzten Fall ift die untere Lage* 
rung immer grün, auch bei blauem Untergrund. 

Diefe Verteilung der Farbe ift (ehr einfach, Bewegung 
und Farbigkeit erhält unfer Teppich durch die Behandlung 
der Gewänder und durch die bunten Blumen. Dabei kam 
es dem Künftler weniger auf naturtreue, als auf farbige 
Wirkung an, und diefer Anßhauung folgten, wie man weiß, 
die Künftler des (Tittelalters und ebenfo die Dichter in ihren 
Beßhreibungen oß und gern. Unfer Künftler zeigt uns öfter 
rote Blumenftengel und Blätter (10, 11, 15, 19) und einmal 
gar ein rotes Pferd. Wie hübßh und fein er aber feine 
Farben abftimmen konnte, jeigt am beften das Waldbild 
mit der Frau und dem wilden (Tann. 

Die Wirkung bleibt ganz und gar ßäd)enhaß und deko* 


rativ, niemals heben ßch etwa die fTenßhen vom Hinter* 
grund ab. Auch öieGrößenverhältnifle,etwadasvon(Tenßh, 
Baum und Blume, entfprechen durchaus nicht der Wirklich« 
keit. Die Figuren felbft, ihre Arme, ihre Hände, ihre Bewe* 
gungen ßnd oß unbeholfen oder verzeichnet, die Behänd* 
lung der 6eßchter, von Auge, riafe und Bart feljr primitiv, 
daneben ßnden ßch lebhaße und charakterißißhe, auch f e h r 
frißhe Gebärden (12, 15, 19, 24). Wie bei den Bildern in 
Handßhrißen ßnd die Finger, die etwas zeigen oder die ßch 
beßhwörend emporheben, abßchtlich verlängert, damit über 
die Art und Bedeutung der Gebärde ja kein Zweifel entftand. 

ln den fTedaillons ftehen oder ßtzen ßch meift ein fTann 
und eine Frau gegenüber, in der (Titte zwißhen ihnen er* 
hebt ßch dann oß ein Baum, gewöhnlich eine Linde, in 
der Stilißerung vom €nde des 14. Jahrhunderts. Blumen 
und Bäumchen fprießen auch an den Seiten auf. Oder es 
ift in der (Titte das Bäumlein, der Kranz, die Krone, der 
Becher zu feljen, den die Paare ßch reichen. Da die (Titte 
als (Titte vom Künftler immer entfdßeden betont wird, wächft 
aus diefen Dingen, wenn ße zu klein ßnd, noch eine Blume 
heraus (9, 10). - Die Kompoßtion iß alfo einfach und über* 
ßchtlich. (Teift ßef)t oder ßtzt der (Tann links, die Frau rechts 
(2, 4, 6, 7, 10, 20 ftehend, 1, 3, 9, 21 ßtzendj umgekehrt, die 
Frau links, ftehend 12, 14, 15, 18, 19, ßtzend 16, in der erften 
Reihe iß der (Tann, in der vierten die Frau immer links). 
Einmal reitet die Frau links, der (Tann rechts, auf dem 
letzten Bild reitet die Frau auf dem (Tann. Auf dem 16. Bild 
erßheint neben Triftan und Ifolde noch der aus dem Baum 
ßhauende und im Waffer ßch fpiegelnde Kopf des Königs 
(Tarke. Sonft begegnen wir mehr als zwei Perfonen (edjs* 
mal, nämlich drei Perfonen im 1 1 . Bild beim Hälmleinfpiel 
(der (Tann ßtzt in der (Titte), im 13. Bild (da erßheint links 
die (Tinne, rechts ift der (Tann der Frau in den Schoß ge* 
fallen) und im 17. Bild (da ßtzt der (Tann wieder in der 
(Titte). Vier Perfonen beluftigen ßch im fünßen Bild (die 
vierte ift die Treue, die den (Tann im Haar rauß und hinter 
ihm fteht, an den beiden Seiten ßtzen jwei Frauen), im 
achten Bild (da ßtzt eine Frau links, in deren Schoß ver- 
birgt ßch ein (Tann, ein zweite Frau ßtzt rechts, in der (Titte, 
Zwißhen den Frauen, fteht ein (Tann und legt feine Hände 
auf ihre Schultern) und im 22. Bild (da umarmt ßch in der 
(Titte ein ftehendes Paar, links ßtzt ein (Tädchen mit einer 
Blume in der Hand, rechts ein Jüngling). 

Die (Tänner find in ihren Bewegungen lebfjaßer und 
verßhiedener als die Frauen. Sie ßhreiten in vielen Varia* 
tionen oder ße ßtzen mit übereinandergeßhlagenen oder 
gefpreizten Beinen und ftemmen gern die Hände auf den 
Oberßhenkel oder in die Seite. Die Frauen beteuern ihre 
Gefühle durch Handbewegungen und deuten ihre (Teinung 
auch durch zeigende und abweifende Gebärden an. 

Die Kleider ßnd bei den Frauen feiten einfarbig, bei den 
(Tännern niemals. Bei diefen ift etwa die eine Seite des 
Rockes blau, die andere rot, oder ein Bein rot und das 
andere grün oder weiß oder blau. Wenn die Jacke heller 
iß, fo ift die Hofe dunkel, und umgekehrt. Dadurch, daß 
er fowohl dem Rock wie der Hofe zwei Farben oder einem 
von beiden eine Farbe geben konnte, befaß der Künftler 
eine ganze Reihe Abwechflungsmöglichkeiten, die er auch 
oß benutzte. - Bei den Frauen ift etwa eine Seite des Kleides 
rot, die andere grün oder grau oder blau, oder der obere 
Teil des Kleides ift grün, der untere rot. Derart ließen ßch 
noch manche Variationen aufzählen. Diefe Art der Kleidung 
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nennt man mi»parti; fie erfcheint oft in Öen Tracfytenbilöern 
aus öer zweiten Hälfte öes 14. Jatjrljunöerts unö öem Än* 
fang öes 1 5. Jat)rt)unöerts, alleröings nidjt bei Frauen. Ulan 
öarf aber vermuten, öaß unfer Künftler auch l)ier weniger 
öie U/irKlid)Keitfd)ilöern, als feiner Farbenfreuöe nadjgeben 
unö feinen lebhaften Farbenfinn beKunöen wollte. Diefen 
brachte er auch öaöurd) jur Geltung, öaß er öen Frauen 
rote Hauben auffetjte, blaue Ketten unö blaue Pfeilfpitjen 
abbilöete, gelbe 6ürtel um öie JacKen öer IRänner legte, 
ufw. (Im 20. Bilö unö im vierten öes rechten Seitenftreifens 
Ziehen ßd) wagredjte gejacKte Bänöer über öas Kleiö öer 
Frau.) Die Frauen unö IRänner haben, wenn öer Kopf 
unbeöecKt ift, blonöe Haare unö LocKen, öie Frauen frei 
herabwallenöes unö zweimal (6, 16), wie am (Enöe öes 
14. Jahrhunöerts, geKräufeltes Haar, öie fRänner ßnö bart* 
los oöer mit blonöen Vollbärten gefdjmücKt. Äls Kopfbe* 
öecKung tragen öie fRänner unö Frauen fTlütjen, öie Frauen 
außeröem Hauben, Kronen unö öie Gugel. (Bilö 21 , auf öem 
linKen Streifen öas fünfte Bilö von oben, auf öem unteren 
* Streifen öas erfte Bilö linKs.) Die Schuhe ßnö lange fdjwar je 
Sd)nabelfd)ut)e. Die RöcKe öer fTlänner ßnö fet)r Kur?, öie 
Kleiöer öer Frauen liegen eng an unö laßen Hals, Schultern 
unö öie obere Bruft frei. Gnige fTlänner tragen einen Gürtel, 
öen Dußnc, aber ohne Schellen. Irgenöweldje Zaööelung 
ßnöet ßd) nidjt. Älle angeführten €igentümlid)Keiten öer 
Tracht weifen übereinftimmenö auf öie Zeit ca. 1360-1380. 
(Älwin Schult?, Deutfehes Leben im 14. unö 15. Jahrhunöert, 
S. 297 f., 369 f.) Äuf öie zweite Hälfte öes 14. Jahrhunöerts 
weift auch öer heralöifdje Löwe mit öem öoppelten Schweif 
unö öie Stilifierung öer Baumblätter. 

U7ir Können noch weiter gehen unö vermuten: öa fehr 
ähnliche Trachten graöe in oberöeutfehen Hanöfdjriften er» 
fcheinen, fo ift auch unfer Teppich oberöeutfd). 

Zu einem gleichen, im örtlichen noch beftimmteren €r* 
gebnis führt öie Ifnterfudjung öer Sprache. Sie ift ober* 
öeutfch*bayerifch, unö es fpricht, foweit wir fehen, nichts 
gegen Regensburger Dialekt. €s erfcheinen ftatt öer mittel* 
hodjöeutfchen fTlonophthonge 1, 0 unö ju: ei, au, ero (3.pe(eib 
meiitj 10. fein; 14. Ififj 16. frfjfin ufw. } fogar in nebentonigen 
Silben 3. fiberleidjfj 6. jrifellein, 7. pemmedein ufw. } 16. auf, 8. un- 
tren« • new, 1 0. treroe • trero). Statt mittelhochöeutfch ie begegnet 
ie unö i (7., 9. arf) (ip, fonft fiep, 10. öie unö Öi), ftatt uo erfcheint 
u (3 tut, 12. irfj fror). Statt üe erfcheint p (ü?j (22. geljpt), im 
7. Bilö vielleicht ue (muet?), ftatt ae erfcheint ? (2. rorr, 12. rofr 
er, 2. (tlt, rechter Streifen 4. (Ift). - Das anlautenöe b erfcheint 
immer als p (4. peleip, 7. rofenperomellein, 11., 20. irfj pin, 
16. prunen, paum), ö als t (24. turnen, 8. nltä) unö, was nur im 
Bayerijchen unö zwar im Bayerifchen öes fpäten ITlittel* 
alters ßdj begibt, ftatt ro im Änlaut fteht b (4. bunt, öagegen 
roenfen rechte Reihe 2). Änlautenö tritt fi ri) ftatt öes mittel» 
hochöeutfdjen fr ein (5. frfjoner, 13. gefcfio , 16. frfjrin). Von 
weiteren €igentümlichKeiten hebe ich h ervor 0 für o unö ö 
(5. frfjoner, rechte Reihe 2. on für än). Ferner l( in 7. rofenpero« 
mellein unö 6. jeifellein gegen öas n (ftatt nn) in 13., 14. mine, 
16. prunen. Äußeröem erfheint e ftatt i in 5. tauften, 24. fteht 
♦umen ftatt tumben. - Sehr fdjwer verftänölid) ift im 22. Bilöe 
öas roar, im Reim auf oor. Denn roar für man („es war") 
Kommt nach Äusfage öer GrammatiK erft im Bayrifchen 
öes 15. Jahrhunöerts vor. fRan muß alfo an öen KonjunK* 
tiv öenKen: roar (* wäre), öer ja noch im gegenwärtigen 
Bayrifd) in Sät?en öiefer Ärt öie Regel ift. Diefer KonjunK* 
tiv erfcheint freilich im 2. unö 12. Bilöe als irfj unö er roer, 


aber Doppelformen begegnen auf öen Infchrifien unferes 
Teppichs aud) fonft. Äuf öie zweite Hälfte öes 14. Jahr* 
hunöerts weifen, neben öer ftarK vorgefd)rittenen Diphthon- 
gierung öes i ju ei, neben baut für roant, öie ftarKen Äpo* 
Kopen (12. irfj fror, 16. irfj (irfj, 12. roolf, 5. umb, 13. (eit, 24. reit, 
vgl. auch 6. unfern! , 10. gefront) unö öie ungenauen Reime 
8. treroe :nero, 6. torfertotfen, 12. manrjant. 

Um es ju wieöerholen: Die Unterfuchung öer Koftüme 
unö öer Sprache ergibt öas gleiche Refultat: öer Karton ju 
unferm Teppich wuröe ca. 1360-1380 in Regensburg Tjerge* 
ftellt. Gemeiner, in feiner Regensburger ChroniK (II, 44), 
melöet, öaß im Rathaus ju Regensburg fchon 1 345 Umbe- 
hänge aufgemacht wuröen. Hoffentlich gelingt es, aus öen 
im bayerifhen Reichsarchiv wohlverwahrten UrKunöen nod? 
manche Zeugniffe für TeppidjwirKerei in Regensburg felbft 
bei?ubringen. 

Doppelformen ßnöen (ich, wiegefagt, einige. (10. treroe 
neben trero, Die neben bi, 23. roelen neben roolten. 3., 15., 22. 
onb gegen 2. ont? (mit?), 15. une gegen rechte Reihe 2. on, 
4. baut gegen rechte Reihe 2. roenfen). Äu<h öie ÄbKür» 
jungen für n finö nicht immer Konfequent öurchgeführt. 
Sonft bleibt öie Sprache öurchaus einheitlich. €s ift auch an 
öen Spruchbänöern, öas jeigt öie 1865 angefertigte Kopie 
von U/eininger, bei öer letzten Reftauration nichts geänöert 
woröen, ße fallen vor Jahrzehnten ebenfo aus wie heute. 
U/eininger las ungenauer als wir unö beachtete nicht, öaß 
überall gereimte Verspaare ftehen. So gefdjah es, öaß er 
beifpielsweife im 1 6. Bilöe überfetjte: Ich fehe in öes Brunnen 
Schein auf öem Baum öen Kopf von wem. 

€s wuröen aber fchon jur Herftellungsjeit unferes Tep* 
pi<hs bei öen Infchriften Fehler begangen, unö öas ver* 
wunöert öen nicht, öer etwas von öen oft fehlerhaften In- 
fchriften auf mittelalterlichen Käften unö SdjnitjwerKen ge» 
fehen hat. Z. B. fteht 14. grfrfjo ftatt grfrfjojrn, 20. lies ftatt 
(iebro (vgl. 11) unö radele ftatt raöelein. Äuch fcheinen öie 
(Rotten befonöers öie m unö n entftellt ju haben. Diefe 
Beobachtungen geben uns öas Recht, Änöerungen ju ver* 
fuchen unö U/orte einju fügen, wenn öie vorhanöenen ll/orte 
öurchaus Keinen Sinn jeigen wollen. Von öiefem Recht 
öürfen wir jeöoch nur in öen Fällen äußerfter TTot Gebrauch 
machen. U/ieöieDoppelformenunööie Fehleröerlnfchriften 
ju erKlären feien, öarüber ßnö wohl Vermutungen erlaubt, 
erft eine fyftematifche Zufammenftellung öer Inßhriften auf 
mittelalterlichen BilöwerKen Könnte hier aber ÄnljaltspunKte 
für öie GKenntnis öer Fehlerquellen fchaffen. Die Doppel- 
formen verleiten ju öer (Deinung, öer Karton ju öem Teppich 
fei an einem Orte entworfen, öer Teppich an einem anöern 
gewebt, öie Unbeholfenst in öen Fehlern fdjeint auf je» 
manö ju öeuten, öer in öer Schrift nicht fehr geübt war. 

U/ir fuchen nun, foweit öies möglich ift, öie Umfdhriften 
um öie TReöaillons ju lefen, ju ergänzen unö ju erKlären. 

h amor trinMieb- Do- roter -mont- öer- mein* i(t- brat. Hier fehlt 
öer Reim, öer in öen erhaltenen Umfhriften überall öie 
Verfe jufammenhält. Das TTatürlichfte fcheint, Drae ju brunt 
(öer apoKopierten Form von DarunDt) ju erweitern unö ftatt 
mein mein ju. lefen. Dann würöe öer Vers heißen: trinK, Lieb, 
öu roter fRunö, öer U/ein ift öa unten. Diefe Umfchrift würöe 
gut ju öem Bilöe ftimmen : öer (Rann hält öarauf öer Frau 
mit beiöen Hänöen öen Becher entgegen unö blicKt nach 
ihr, währenö ße vor ßch h* n ßel)t unö mit öer rechten Hanö 
nach öem Becher faßt. Ämor ift in öem Vers Zufatj: wenn 
öer Vers fo Kur? war, öaß auf öem Sprud)banö noch Plat? 
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blieb, fo fügte der Herfteller des Teppichs bisweilen ein andern Frau zeigt, die redete legt ihre rechte Hand auf 
gotifdjes Kreuz (4., 7., 12., 24.), bisweilen auch ein Wort feine linKe Sdjulter. Unfere etwas zweifelhafte Deutung 
hinzu, Smornod) zweimal (auf dem 8. und 21. Bilde). Äuf dem \)at eine Stütze in den vorhergehenden drei Bildern, die 

2. heißt der Zufatz m it gttf, auf dem 3. (tfjtrieitfje, auf dem alle zur Treue auffordern und in denen die Liebenden der 
9. in renfen. - fiep oder flrf) (ip in der Änrede fteht fonft (4., Treue des andern durchaus nicht ßdjer ßheinen; befon* 

6., 7., 9., 10. Bild) im Änfang des Verfes. Hier wurde es ders die Frau im zweiten Bild nicht der Treue des ITlannes. 
wohl h* n ter friflf gefetzt, weil Du roter {Mund unmittelbar Die naheliegende Vermutung, es möchte ßch hier um ein 
folgen follte; roter fTlund ift in den Gedichten des fTlittel* fTlinnefpiel handeln, ähnlich vielleicht dem im 17. Bild, 
alters manchmal eine Umfehreibung für Geliebte. widerlegt ßch dadurch, daß h ier eine beflügelte Frau, alfo 

Liebespaare, die trinken und ßch den Becher reichen, keine wirkliche, in das Haar des ITlannes faßt, 
werden uns von den mittelalterlichen Künften oft gezeigt. Weininger war ßch feiner Deutung nicht ß<her. Wir er* 

2. irf) • mer • gern • flet • Der • mir • Der • nerf) • tet • mit (?) • gerr, d. h-, wähnen ße nicht, weil ße an einem Fehler ßheitert, Weininger 
wenn wir den Zufatz mit gtre vorläußg auf ßch beruhen las ftatt jitr nämlich {ie und überfetzte: ich 5 >ehe. Ich 
Iaffen: i<h wäre gern ftät (treu) dem, der mir darnach täte, würde aber in der fTlundart unferes Teppichs iri) jeurf) lauten. 
Die ßehende Frau hält dabei mit beiden Händen den (teilen* Sighart verftärkte, weil ein Fehler immer einen neuen er* 
den (Dann an feinem linken ausgeßreckten Ärm feft. Diefer jeugt, die Verkehrtheit von Weiningers Deutung: er las 
ift alfo wohl der unftete und zeigt rieigung, die Frau zu ver* ftatt fdjuner fputten und fprach von gefponnenem Flachs, den 
Iaffen^ denn ße zieht ihn beinahe gewaltfam zu ßch- - jltit gtrf die Frau dem gekaußen vorziehen füllte. 
(vnt?)kannnichtmitBegierheißen,ausfprachIichenGründen 6. Äuch bei dem folgenden Vers ift es recht unficher, ob 
nicht. (€s fteht vor gfr immer ein Fürwort, ein Ärtikel oder unfere €rklärung zutrifß. €r heißt: (ifp • irf) • mt( • mit • öiftr • ^ 
ein Beiwort.) Wir müffen daher, um es zu erklären, wieder zu toifc • onfftm • )fi(e((ei • (Olten. Der ftehende fTlann hat eine Lilie (?) 
einer Vermutung unfere Zußucht nehmen und fd)lagen vor in feiner rechten Hand und ftemmtdie linke auf feinen Ober* 
unf gern (und gern). Äuf der Vorlage zu unferem Teppich ßhenkel. Die ßehende Frau hält in ihrer linken ausgeftreckten 
ftand vielleicht: ift) rotr gftn ftet Drr mir ötmocfj unD gern tft. Hand einen rätfelhaßen Gegenftand, die TocKe (?), und zeigt 

3. feilt • onö • geöerten • tot • fere • (renfen • (ifjerieirije: Sehnen und mit der rechten Hand, ihr Ärm ift gebogen, danach* 

Gedenken tut fehr fchwächen, ßcherlich- Derßtzende fTlann loife heißt meift Puppe, aber auch, und das ift wohl die ur* 

legt feine rechte Hand beteuernd aufs Herz und ftützt die fprünglidje Bedeutung : Stück Holz, Brett. Hier ift vielleicht 
linke auf den Oberfhenkel. Dabei ßeht er die Frau bittend das letzte gemeint, und die allerdings durch Wafdjungen 
an. €r will wohl Äbfdßed von ihr nehmen. Sie, gleichfalls recht unkenntlich gewordene totfe könnte die Stange fein, auf 
ßtzend, hält mit der rechten Hand ein Spruchband mit der der das (eifeKrin in feinem Käßg gefeffen hat. DerZeißg war 
Injchriß: n irf) roil“, verfpricht ihm alfo, daß ße ihn nicht ver* ein Vogel, den die Frauen des THittelalters gern um ßch hatten 
geffen wird - fif)er(ei(f)e ift, wie wir fdjon hörten, Zufatz. und hätfdjelten, fo daß die weniger glücklichen Liebhaber 

4. (iep • peleib • all • banf • Df| • faß • mein • fjetfj • Don (Dank) t : Lieb, recht eiferfüchtig auf ihn wurden (Zingerle, Das deutßhe 

bleibe ohne Wank (ohne Wanken) des faßt mein Herz Kinderfpiel im fTÜttelalter, Sitzungsberichte der Wiener Äka* 
Dank. (Dafür will ich öir im Herzen dankbar fein.) Der demie 1867, 125 ff.). Solcher Zeißg war hier die Freude 
Hlann erhebt beßhwörend die linke Hand und die Schwur* der beiden Liebenden (unfer jeifellein) und ihnen davon* 
ßnger und fteht did)t an einem Lindenbäumchen. Die rechte geßogen, der fTlann, vielleicht hat er ßch raßh getröftet, 
Hand hat er in die Seite geßemmt. Die Frau legt beteuernd bietet der Frau zum €rfatz die Blume. Sie aber will lieber 
die rechte Hand aufs Herz, ib r linker Ärm hängt herab. Sie das Vögelchen wieder zu ßch locken und hält ihm feine 
ift das angeredete Lieb, und verheißt dem fTlann wieder, daß Stange hin, damit es wieder darauf fliege. Oder war die 
ße ohne Wanken bleiben will. Tocke eine Dachbildung des Zeißgs, die er für eine Zeißgin 

5. Der fünße Vers ift recht ßhwer zu deuten. Wir lefen: h^ten follte? - Daß totfe und }eife((ein in der Sprache des 
ftfjontr • (für ßhoner) flfllfjö • |ir • irt) • taußeit • pmb • oae. (?) €s fehlt fTlittelalters auch im obfzönen Sinn gebraucht werden, ift uns 
alfo wieder der Reim, oat wäre wohl am eheften zu oa{)0 nicht unbekannt. Äber wenn wir diefe obfzönen Werte ein* 
(Haar) zu ergänzen, danach wäre der Reim auf |lr (das fetzen, fo ergibt ßch kein brauchbarer Sinn. 

wir für eine apokopierte Form von jitre, jier, fd)ön halten) 7. ad) • (ip • mein • mue • . . . ij • rofen • pemmefftin t. Zu ergänzen 
Zu ßnden. WirfdßagenDirvor. - Dann ftände ein anßheinend vielleicht muet Dili) Di), fo daß die Inßhriß lautete (überfetzt): 
tadelfreier Vers da. Äber welchen Sinn hat er? Wir über* Äd) mein Lieb, verdrießt dich (wohl) dies Rofenbäumlein 
fetzen: Schöner Flachs, zierlicher, ich kauße ihn dir (wohl, (oder darf ich cs dir überreichen)? Die Frau überreicht 
aber nur) um (den Preis) des Haares. Bedeutet das, wer ftehend dem flehenden fTlann, der mit feiner linken Hand 
ßhönen Flachs haben will, der muß ihn teuer, mit feinem fortzeigt und die rechte wieder in die Seite ftemmt, 
eigenen Haar, bezahlen? Und ift der fdßöne Flachs hier ein ßhüchtern das Rofenbäumchen, das ße in ihrer rechten Hand 
Sinnbild für das ßhöne Frauenhaar und feine Trägerin, die trägt. Im Unterfdßed z u dem vorhergehenden und z um 
fchöne Frau, zu welcher der ungetreue fTlann ftrebt, obwohl neunten Bild ift alfo die Frau die Gebende, der fTlann heißt, 
er ßhon eine andere Frau hat? Und die diefer nur um den wie in der vorhergehenden Szene, (iep und ift der €mp* 
Preis feines Haares, d. h- feiner Stärke, erwerben kann? fangende, d. h- erfheint Bedenken zu haben, die Rofe an* 

Das Bild zeigt eine beßügelte Frau ohne Krone, in blauem z une b men > die vielleicht mit dem Paar auf dem vorher* 
Gewand, ftehend, wohl die Treue, die einen ßtzenden fTlann gehenden Bild zufammenhängen. 

an feinem Haar faßt. Bei demfelben fTlann ßtzen links und 8. amor • mir • fpifert • Der • untreme • Die • roirf • alta • neu, d. h- Ämor, 
rechts je eine Frau, will er von der linken fort und ftrebt wir fpielen (das Spiel) der Untreue, die wird allda neu. 

Zu der rechten hin? Die linke hält den fTlann mit beiden Das Spiel der Untreue wird auch in dem langen Ver* 
Händen an feinem rechten gebogenen Ärm, mit dem er zur zeiebnis der mittelalterlichen Spiele im Schatz der Tugenden 



des flTeifter Ältswert erwähnt. Unfer Teppich jeigt, daß 
damit das Spiel des StocKfdjlagens gemeint ift. An dem» 
felben Spiel erfreut ßd) eine allerdings etwas größere 6e= 
fellfhaß auf dem großen Teppich des nürnberger 6erma» 
nifdjen fHufeums aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts, 
der uns verfchiedene Spiele jeigt. Dort wie hi ßr verbirgt 
fid) der ITlann im Schoß der fitjenden Frau, er ift hier über 
die Kniee des andern fTlannes gelegt. Äuf unferm Teppich 
drücKt ße feinen Kopf mit ihrer rechten Hand in ihren Schoß. 
Rechts (it?t eine andere Frau. Sie hält einen StocK in ihrer 
Rechten. Zwifdjen den beiden Frauen fit?t ein bärtiger 
ITlann, er legt den linKen Ärm auf die Schulter der einen 
Frau, mit der rechten jufammengeballten Hand hält er ein 
StücK Tau, das auch die andere Frau mit ihrer linKen Hand 
ergriffen hat. Der Sinn des Spieles ift, daß der im Schoß 
der Frau ßd) verbergende mann raten muß, wer es ift, der 
ihn mit dem StocK fchlägt. (Cine Darftellung öiefes Spiels 
auf einer Schreibtafel aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr» 
hunderts erwähnt m o 1 i n i e r in feinem Catalogue des ivoires 
du Louvre Tlr. 91.) 

Die Freuden diefes Spiels, das Verbergen im Sd)oß der 
Frau, waren etwas derb. Äuf dem nürnberger Teppich 
fdjiebt eine Frau den Knieenden, indem ße ihre Hände an 
fein Gefäß legt, Kräftig auf den Sd)oß der Sitzenden. - 
Außerdem mußten diefe Freuden rafdj wechfeln. Deshalb 
hieß das Spiel allerdings nicht ohne Grund das Spiel der 
Untreue, die ßd) immer erneute. 

9. ad) *.fip -.mein -.nim *. f)in ♦. Dos •. rofen - frenfßein •• in - rente, 
d. h-> abgefehen vom Zufatj, ach, Lieb mein, nimm hin das 
RofenKränjlein. Der mann, ßt?end, ergreift das RofenKrän?» 
lein mit der rechten Hand von der ßtjenden Frau. Die 
linKe hat er, wie gewöhnlich, in die Seite geftütjt. Die Frau 
hält mit ihrer rechten Hand den begehrenswerten Kranj, 
die linKe hängt iljr herab. - in • renten ift nur hmjugefügt, 
weil noch Platj war, und bedeutet: in Ordnung, fo wie es 
Sitte ift. 

10. man muß wohl fo lefen: (iep -.mein -Die -treroe -fol -g t* 
gefront -fein -i Di -treroDei, d. T>. Lieb mein, die Treue foll ge» 
Krönt fein, die Treue dein, di treniöein (auf die Abweichungen 
in der Schreibung, Di gegen Die, trero gegen treroe, verweifen 
wir nochmals und auch auf die zwei jufammengefchriebenen 
U/orte) ift Zufatj, und als fold)er wohl durch das voran» 
gehende Zeichen i (* id eft) Kenntlich gemacht, das unfer 
Teppich nur dies eine mal jeigt. Der Zufat? fd)afß einen 
Dreireim und der Kehrt auf der Infdjriß jum 1 5. Bilde wieder. 
Der mann hält die Krone auf feiner rechten Hand. Sie 
faßt diefe Rechte mit der ihren, wahrfheinlid) foll der mann 
als Lohn für feine Treue die Krone empfangen. 

Cs ßnd alfo fechs Bilder (2., 3., 4., 5., 8., 10.), die das 
Thema der Treue behandeln: die Paare beteuern ihre 
Treue und die Frau ift der des fTlannes nicht gewiß, - aber 
aud) ß e fch^int das Spiel der Untreue mit Vergnügen ju 
fpielen, und gleich jwei Frauen ßnd bei dem mann, als 
Frau T reue ihn rauß. Die Liebenden reichen einander Rofen» 
bäumchen, RofenKränje, Lilien und Kronen. 

Daß die Frau Kränje und Blumen vom liebenden mann 
als Huldigung empfängt, erzählen die fTlinneßnger immer 
wieder, und es ift nicht nötig, für diefe verbreitete Sitte be= 
fondere Belege ju erbringen. Weniger ftimmt mit dem Bild, 
das wir uns vom hößfd)en minneleben machen, überein, 
daß die Frauen der Treue der fTlänner fo wenig ßcher ßnd. 
Dafür wird diefer Zweifel der WirKlichKeit beffer entfprochen 


haben. Kränke und Kronen als Belohnungen von der Herrin 
empfangen ?u haben, rühmen ßd) die Dichter gerne. Und 
die Bilder der berühmten ITlaneffifchen Handfchrift ftellen 
es bisweilen dar (von der Hagen, Bilderfaal, Berlin 1856. 
S. 20, 30, 50 ufw.j derf., Sitzungsberichte der Berliner ÄKa» 
demie 1855, 491, 499, 500). Sehr oft fchildern fold)e Be» 
Kränkungen und BeKrönungen - fei es des Ritters, fei es 
der Dame - die Spiegel, ClfenbeinKapfeln, Schreibtafeln 
und Truhen des 14. und 15. Jahrhunderts in FranKreich 
und Deutfchland (vgl. etwa von der Hagen, Bilderfaal S. 6]7, 
fTlolinier, a. a. O. S. 135, 157, 165, 205, 268, und Schloffer, 
Jahrbuch der Sammlungen des Ällerhöchften Kaiferhaufes 
20 (1899), 220 f., Alwin Schult?, a.a. O., 21 6, 252, 352. West» 
wood, a descriptive Catalogue of t\)Z fictile Ivories in tf)e 
South=Kensington fTlufeum, S. 194f., 210). €s fei l)\er auch 
an die Teppiche und SpiegelKapfeln erinnert, welche die 
Crftürmung der ITlinneburg zeigen: von den Zinnen der 
Burg werfen die Frauen Rofen, Blumen und Krän?e als lieb» 
liehe Waffen auf die Angreifer. 

1 1 . irf) -pin -.meines -liebes -fle *-jeu’ ... mit -Doj -fjelmellein -oor. 
Die lnfchriß ift wieder unvollftändig (das Reimwort fehlt) 
und fehlerhaft (mit regiert nie den ÄKKufativ). Wenn wir nun 
mit in mir ändern, jeu in jeutfß ergänzen und als Reimwort, 
das wohl fd)on der Künftler vergeffen hat, tor oder norr ein» 
fügen, fo haben wir wohl das Verspaar in der urfprüng» 
liehen Geftalt zurücKgewonnen. €s heißt (überfetzt): Ich 
meines Liebes Tor (ITarr), ße zieht mir das Hälmlein vor. 

Cinem das Hälmlein vorziehen, bedeutet in derdeutfdjen 
Sprache des fTlittelalters: jemand durch Schmeichelei be= 
betören oder überhaupt ihn äßen. Cs war dies Hälmlein» 
vor?iehen ein Spiel, wie es die Kinder nod) lange und ge» 
rade in Bayern trieben, - was beftätigen würde, daß die 
Heimat unferes Teppichs Bayern war - und wie es Schmel» 
ler in feinem Bayerischen Wörterbuch (2. Äuß., 1. Bd. 1094) 
ßhildert. Cs ift diefes, fagt er, Hälmlein durchs maul ?ieh en 
wirKlid) auch e ' ne ^ p t traditionellen Kinderfpaßes und be= 
fteht darin, daß der Ä dem B, der auf die Frage, willft ßiegen 
lernen?, gutmütig mit ja antwortet, Schmielen, an denen 
noch der Bart hängt, in den Rlund gibt, ihn denfelben feft 
verfdjließen h e 'ßt und dann die Schmielen durchzieht, f° 
daß dem 6eäßten der Bart im fTiund bleibt. 

Diefer Vorgang ift auf unferm Bild unferes Wißens das 
einzige mal im TTlittelalter dargeftellt. Der mann ßt?t, die 
recjjte Hand in die Seite, die linKe auf den OberfchenKel 
geßützt, die Frau ihm gegenüber, auch fitzend, z* c ^)t ih m 
das Hälmlein, das ße mit der rechten Hand führt, durd) 
den mund. Äuf der linKen Schulter des fTlannes hängt ein 
RofenKränzchen und ein mäddjen neben ihm h a ^t öen 
redjten Ärm in feinen linKen und greiß mit der linKen Hand 
nach ö ßm RofenKränzhen j will es ihm außerdem, daß die 
andere ihn äfß, auch dies noch fchmeichelnd entwinden? 

1 2. irf) • fror • eine • roilDe • man • roolt • gof • roer • er • mir • fam t. (Cs 
heißt offenbar jam.) Die Frau, die Peitfche in der redeten 
Hand, führt den wilden mann an einer langen Kette, deren 
eines Cnde ße in der linKen Hand hält und deren anderes 
ihm um den Hals gelegt ift. Cr hält in der linKen Hand feine 
Keule und ftrecKt die rechte Hand beßhwörend aufwärts, an» 
fh einend macht es ihm gar Keine Freude, der Frau ju folgen. 

Uber die wilden Leute und über die Liebe der Frauen ?u 
ihnen wird bei der Betrachtung des Wilde=Leute=Teppi<hs 
ausführlicher ju reden fein. Hier fei nur auf eine fehr ver» 
wandte Darftellung aufeinem Baf ler BrautKäftd)en(l 4. Jahr* 


hundert) verwiefen: die Frau hält in ihrer linKen Hand die 
Pcitfdje, in der rechten ein Ende eines Seils, mit deßen 
anderem Ende find die beiden Hände des wilden (Hannes 
Zufammengebunden. Zwifdjen beiden fteFjt ein Spruchband 
mit der Infchriß: }mn unö toilft marfjt miri) ain bilö. 

Unfer Teppich jeigt die Kette, das Bafler Käftdjen das 
Seil der (Kinne, von denen im übertragenen Sinn die (Kinne* 
dichter fo oft fpredjen, fo wie man fie im 14. Jahrhundert 
fleh wirklich vorftellte. (U/eitere Belege bei Schlofler, Jahr* 
buch 15, 281 fjf.) Eine andere, die gefährlichste U/affe der 
(Kinne, zeigen die beiden folgenden Bilder: ihre Pfeile. 

1 3. irt) • pan • geu (geil?) . . . n • Da] . . . minr- ßral • pat- geßpo. Diefe 
Infchrift ift recht unvollftändig. Vor mineftand (vergl. Bild 14) 
öer, geßpo ift in gcßpOjen ausjufchreiben. Die anderen nötigen 
Ergänzungen haben wir nicht gefunden. Oder hieß es viel* 
leicht: ich h an gewunnen das ß)Oj, der minne ftral hat ge* 
fchojen? Ich habe den Schoß gewonnen (ich liege im Schoß 
der Geliebten und darf nun hoffen, ihre Liebe ju genießen), 
der (Kinne Pfeil hat gefchoffen? 

Eine fitzende Frau hält einen (Kann, indem fie die rechte 
Hand auf feinen Leib legt, ihren linKen Arm um feinen Kopf 
fchlingt und ihn mit der Hand am RücKen ftütjt. Er ift in 
ihren Schoß gefallen und aus feiner Bruft ragt der Pfeil, 
den die (Kinne eben auf ihn abgeßhoßen hat. Die fitzende 
(Kinne, deren Kleid und Krone rot find, hält ihren Bogen 
noch in der Hand. 

14. Auch für diefen Vers wird Schwerlich eine vollständige 
Erklärung ju gewinnen fein. Jllein * perp • (eit * fjtDQl • liebet • nu * 
oo • öer • miite • (lro(. Il/ir vermuten, daß ftatt liebe! ju lefen 
fei bebet und hinter oott einzufügen fei mir, fo daß der Vers 
lautete (überfetjt): (Kein Herz leidet Qual, hebt nun von 
mir (fort) der (Kinne Pfeil. 

U/ieder auf SpiegelKapfeln und Käftchen wurde die pfeil* 
fehießende (Kinne gern abgebildet, in englifchen, fran* 
ZÖßßhen und deutßhen U/erKen aus der Zeit unferes Tep* 
pichs (vergl. j. B. von der Hagen, Bilderfaal S. 7, 29, 117) 
derf., Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1855, 497) 
derf., Gefamtabenteuer 3, 293, 447 f.; (Kufeen zu Berlin, 
Bildwerke der chriftlichen Epoche, Katalog Hr. 93, 99, 140) 
(HasKell Ancient and (Kedieval Ivories, S. 64, Weßwood, 
S.205, 306, 307) Ban?, Chriftus und die minnende Seele, 
Breslau 1908, S. 86). 

Auch junge (Känner, die ihr Herz halten, in das eine 
Dame mit einem Pfeil fticht, oder die der Dame ihr Herz 
überreichen, find auf Schreibtafeln und HolzKäftchen des 
14. und 15. Jahrhunderts öfter zu fehen. ((Kolinier, S. 192, 
276;. von der Hagen, Bilderfaal S. 49, U/eftwood a. a. O.) 
Auf einem Elfenbeinfattel vom Ausgang des 15. Jahr* 
hunderts in (Kodena (Schloffer, Jahrbuch 15, rir. 17) war 
Zu fehen eine Dame, die von einem befeftigten Schloß herab 
einen Pfeil auf einen unten Stellenden Kavalier fließt, rechts 
eine zweite Dame, die, ebenfalls von einer Kaftellmauer 
herab, den ihr fein Herz darbringenden Liebhaber krönt, da* 
neben luftwandelnde und Küffende Paare. AIfo diefer Sattel 
Zeigte mehrere Bilder, wie ße auf unferm Teppich wieder* 
kehren. 

Auf unferm Teppich flicht eine (teilende gekrönte Frau 
mit dem Pfeil, den ße in ihrer rechten Hand führt (den 
linken Arm hält fie abwärts), in das Herz, das ihr der 
ftehende (Kann mit feiner rechten Hand entgegenhält. Es 
ift wohl begreiflich, wenn er fie bittet, den ftechenden Pfeil 
Zu entfernen. 


Es ßheint unnötig, noch befonders hervorzuheben, denn 
alle Kennerder mittelalterlichen Literatur wißen es, daß die 
Schießenden und ftechenden Pfeile der (Kinne und ihre 
quälende und befeligende U/irKung von den Dichtern des 
(Kittelalters immer von neuem befungen werden. 

1 5. froroen • onö • feöerfpil • roarte ju • oi( * one • jil, d. h- Frauen 

und Federfpiel warten zu viel ohne Ziel, öne {i( ift wohl 
Zufatz. Die beiden Worte, die zwißhen loartfn und ]u • ot( 
ausfielen, können wir nicht erraten. Es wird das Objekt 
Zu morltn gewefen fein, mit dem Sinn: die Beute. - 

Die Frau hält, ähnlich wie die Dame in dem fechften Bild, 
mit der rechten fbrtgeftrecKten Hand einen Gegenftand, der 
ift vielleicht wieder die Stange, auf welcher der Falke fonft 
ßtzt. (Kit der linken Hand (der Arm ift gebogen, der Unter* 
arm wagerecht) zeigt die Dame auf diefe Stange. Der (Kann 
hält auf feiner linken Hand den Falken und ftemmt die rechte 
Hand auf feinen 6ürtel. 

Wiederum weiß der Kenner der mittelalterlichen Kunft, daß 
auf fehr vielen Abbildungen mittelalterlicher Liebespaare der 
(Kann oder die Frau den Falken auf der Hand tragen, und 
jedem Kenner der mittelalterlichen Literatur find die vielen 
Vergleiche von Frauen und Falken in Erinnerung. 

1 6 . iep • piß • in • öen • prune • flpei • auf • öe • paom • De • perre • mein, 
d. h- ich f c h e * n des Brunnen Schein auf dem Baum meinen 
Herrn. Auf dem Bild ßtzen Triftan und Ifolde einander 
gegenüber am Brunnen, über dem ßch ein Lindenbaum (wie 
bei Eilhart und feinen Hachfolgern) erhebt. Aus der (Kitte 
feiner Krone ßeht der Kopf des gekrönten (Harke hervor, 
und diefer fpiegelt ß<h in dem herzförmigen Waßer. - Vl/il* 
heim Hertz (Triftan und Ifolde, 3. Auflage, S. 540) bemerkt: 
Die Epifode vom belaufenen Stelldichein der Liebenden 
erfreute ßch großer Beliebtheit. Keine andere begegnet fo 
häufig in bildlichen Darßellungen wie diefe, fo auf dem 
Schreibtafeletui von Damur aus dem 14. Jahrhundert, auf 
dem Elfenbeinkäft<hen im South=Kenßngton (Kufeum aus 
dem 14. Jahrhundert, auf dem Krakauer ElfenbeinKäftchen 
aus der (Kitte des 14. Jahrhunderts, auf dem Bamberger 
Elfenbeinkamm aus der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
Alle diefe Darßellungen folgen der älteren Sage, (Harke ift 
allein, ohne den Zwerg auf dem Baum. Die Liebenden 
fehen fein Spiegelbild im Waßer und werden dadurch ge* 
warnt. Ebenfogefhiehtes auf dem Erfurter Triftan »Teppich 
aus der (Kitte des 14. Jahrhunderts. Auf unferem Teppich 
erblickt offenbar Ifolde zuerft das verräterißhe Spiegelbild 
und warnt den 6eliebten. 

17. Im 17., 18. und 19. Bild ßnd die Infchrißen ganz J er= 
ftört und laßen ßch nicht, wenigßens von uns nicht, wieder* 
herftellen. Auf dem 1 7. kann man noch lefen ... ir «... n . . 
]U . . . gar . . . Das Bild jeigt einen ßtzenden (Kann , der 
beide Arme auf die Oberßhenkel ftemmt. Zwei Frauen 
ßtzen etwas erhöht und legen, die eine ihre rechte, die 
andere ihre linke Hand, auf feine Schultern, mit den anderen 
Händen drücken ße ihm einen Hut auf den Kopf. Der Sinn 
der Szene bleibt uns rätfelhaß. Wir vermuten, daß ße wieder, 
wie im achten und elßen Bild, ein Spiel veranßhaulichen 
will, aber welches? 

1 8. Zu lefen ift noch tonen • • • mtrf| . fere . . . en . . . oe (u?). Eine 
Frau ßeht einem (Kanne gegenüber. Beide halten ein Spruch* 
band mit der Infchriß: pi(f Cot, er ruß wohl Gott an, weil ihn 
die Dame nicht erhören will. Dabei ßhreitet er auf ße zu. 
Sie zeigt mit ihrer rechten Hand nach unten. 

19. Zu entziffern ift noch n . perp . . • uw . . . Öen . . . Ein 
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(Bädchen, fel?r hübßh, wiegt auf einer Wage, die in ihrer 
linKen Hand ruf)t, ?wei Her?en, mit der rechten Hand mit 
ausgeftrecKtem Zeigefinger (it)r Unterarm ift wagredjt) jeigt 
pe auf das leichtere Her?, das woh)l dem Jüngling ge« 
hört, das andere, dod) wot)l das ihre, ift fdjwerer und jielpt 
die Wagfdjale tief nach unten. Der Jüngling, gleichfalls 
ftehend, ßeht gefpannt und erfdjrocKen ?u, indem er die 
redete Hand auf den OberfchenKel ftemmt und den linKen 
Unterarm erhebt. Dabei ftrecKt er Zeige- und (Bittelßnger 
?um Schwur in die Höhe; er beteuert offenbar, daß der 
Schein trügt. 

20. irf) ♦ pin • meines ♦ lies ♦ (lies liebes) tierlein (?) • irf) • ge • an • öem ♦ 
raöele (lies: rabelein), d. h* ich bin meines Liebes Tierlein, ich 
gehe an dem Rädlein. Der Jüngling ift wirklich 7 U feh en > 
wie er an einem Kinderrädchen geht, deffen obere Stange 
er mit beiden Händen hält. Rädchen diefer Ärt, an denen 
Kinder gehen lernten, findet man mitunter in Handßhrißen 
des 14. und 15. Jahrhunderts abgebildet. Da unfer Rädchen 
drei Rollen hat, fo geht der Jüngling gewißermaßen auf 
fünf Beinen, alfo noch auf einem mehr als das Tier, und 
deshalb, wenn die Lefung Herfein richtig ift, nennt er ßch nicht 
unpaffend das Tierlein feiner Liebften. Sie fteht ihm gegen« 
über und ftrecKt ihm mit jeder Hand einen Äpfel entgegen, 
mit Äpfeln beruhigte man im ITlittelalter die Kinder (Zingerle, 
Das deutfdje Kinderfpiel im ITlittelalter, S. 121). 

U/eininger las neriein (riärrlein), was auch einen Sinn und 
einen weniger fpit?ßndigen als tierlein ergäbe, vergleiche 
unfere Bemerkungen ?um elften Bild. Äber neriein ift, fo« 
lange wir nicht wiffen, daß narren den Kindern gleich am 
Rädlein laufen mußten, wenig prägnant. 

21 . toel . . . je ♦ öaj • lebt • in • freroöen • es • fniebt • amor. man 
möchte lefen: roelljej fyerje bat lebt und überfet?en: Weßen Her? 
das erlebt, das fd)webt in Freuden. U/as foll das aber 
heißen? (Ban ßeht auf dem Bild einen Jüngling mit einem 
verwegen ausgeftrecKten Bein ßt?en und miteingeftemmtem 
rechten Ärm. Ihm gegenüber fit?t eine Frau mit einer 6ugel. 
Beide halten fie, er mit der linKen, fie mit der rechten Hand, 
ein großes Her?, das mit merkwürdigen, flammenähnlichen 
Ornamenten umgeben ift und das von der Decke herab» 
hängt. Sitten fie auf einer Schaukel, fo daß ße ebenfo wie 
das Her? fd) weben? Und ift, was fie treiben, ein Liebes» 
?auber? Und laßen fie das nachgebildete Her? der 6eliebten 
fchweben, damit nachher das wirkliche Her? der Geliebten 
auch in der Freude fdjwebt, mit der fie die Liebe des (Bannes 
erfüllt? Für möglich halten wir auch, baß die S?ene ein 
Liebesorakel verfpottet, in der Ärt etwa, daß der Jüngling 
von der Frau feine Zukunft erfragen will, und daß ße ihm 
als deren Symbol dies fdjwebende, in den Ketten der Liebe 
hängende Her? ?eigt. Solche Liebesorakel und Losbücher 
waren dem (Bittelalter bekannt und noch Im 16. Jahrhundert 
beliebt: es erfd)einen darauf ein Her? im Sdjraubftock, von 
einer Zange gepackt und mit Dornen gekrönt, von einem 
Hafpel durd??ogen und auf Stel?en geßüt?t, von einem 
Bienenkorb, dem Symbol der UnftetigKeit, gekrönt und von 
?wei ITarren getragen, auch c ' n brennend, von Zange 
und Hammer gepackt, ein Her? geßügelt, von einem Pfeil 
durchbohrt, unten Feuer, oben Sonne, fchließlid) ein ge» 
Kröntes Her?, an dem ein Schloß hängt, ?u beiden Seiten 
Flügel und Befen (J. Bolte, Stuttgarter Literar. Verein 230, 
S. VII. und Seite 277). 

22. Halfen « onö « fu|Ten • mar • uns • peöeni • mol • geHpt • oor. Das 
würde heißen: Halfen und Küßen, davor wären wir deshalb 


(weil ?wei Äufpaßer ?ufehen) wohl gehütet. Das kann, da 
das Paar firf) trot? der (Berker fel?r gründlich h a lß und 
Küßt, nur ironifch gemeint fein, und für Ironie hatte ja u nfer 
Künftler viel Sinn. Jüngling und Jungfrau fteljen dicht ?u= 
fammen, ßhmiegen die U/angen aneinander und er ?ieht ße 
derb an (ich, indem er beide Hände an ihr Gefäß legt. Sie 
läßt die Ärme herunterhängen und feine Zärtlichkeit gern 
über ßch ergehen. Links ßt?t ein (Bäddjen mit einem Zweig 
in der Hand und ßeht, ßch vorbeugend, neugierig ?u. Rechts 
fit?t ein Jüngling, ftüt?t fein Haupt in die rechte Hand und 
legt die Linke auf den OberfchenKel. - Die Deutung \)at 
nod? eine fpradjliche Schwierigkeit: ftatt peöeni erwarten wir 
nämlich pei öem. €s ift aber möglich, daß das ei, weil es 
unbetont war, fich ?u e abfchwädjte. Oder foll man lefen 
paiöen? (beiden?) 

Paare, die ßch liebKofen und deren LiebKofungen andere 
?ufd?auen, werden uns von den Künftlern des (Bittelalters 
gern ge?eigt. Dies Halfen und Küßen galt auch als Spiel: 
pei fjnlßen mit lüfte, pei eins öoj anöer fuße, fagt (Beißer Älts» 
wert in feinem Ver?ei<hnis der Spiele. 

Äuch die Jagd als das edelfte der hößßhen Vergnügen, 
auf die ja ßhon unfer Falkenbild hinwies, ßhildern und 
deuten die Literatur und die Kunft des (Bittelalters überaus 
oß, und unfer nächßes Bild führt uns denn auch e ’ ne hübßhe 
Jagdf?ene vor. 

23. mir • roelen ♦ nifjt * peilen • mollen • narf) * öe • roilt • reiten, d. h- : 
wir wollen nicht warten, wollen nach bem Wild reiten. (Bann 
und Frau reiten ?ur Jagd. €r fprengt voran und ßößt, ihr 
?ugewendet, in fein Jagdhorn. Unten in der (Bitte fteht am 
Boden ein bellendes Hündchen. 

24. hie * reit ♦ ein • tamea ♦ meip • eine« • roeifen ♦ manes ♦ (eip t, d. h- : 
hier reitet ein dummes Weib eines weifen (Bannes Leib. 
Das dumme Weib ift die hübßhe Phyllis, der weife (Bann 
der berühmte Äriftoteles. Sie trägt als Zeichen der weib« 
liehen Herrßhaß - das ift gewiß wieder Ironie - eine Krone 
auf dem Haupt, ßhwingt eine dreigeßhwän?te Peitßhe 
in der Hand und reitet den bärtigen Weifen, der ßch mühfam 
auf feine Ärme ftüt?t und die Beine nachfchleppt, und dem 
ße einen Zügel durch den (Bund ge?ogen hat. 

Wohl Kaum eine S?ene iß auf Teppichen, Hol?fd)nitten, 
Kupferftichen, Glasfenftern, im Chorgeftühl von Kirchen 
ufw. in Frankreich und Deutfdjland fo häußg und gern in 
den mannigfaltigften Variationen wiedergegeben worden, 
vom 13. bis ?um 16. Jahrhundert, wie gerade diefe, und 
Keine wurde auch in ber Dichtung fo rei?voll geßhildert. 
(Wilhelm Hert?, Spielmannsbuch, 243 j Borgeld, Ärifto« 
teles en Phyllis, Groningen 1902, 3. Kapitel, (Bäle, S. 375.) 

Wir wollen bemerken, daß von Teppichen die beiden des 
14. Jahrhunderts, die in Freiburg i. B. aufbewahrt werden, 
diefe S?ene abbilden (Sd)weit?er, Die Bilderteppiche ufw. 
inderftädtifchenÄltertümerfammlung in Freiburg i.B. 1904) 
und außerdem ein (falßh ?ufammengefet?ter) Teppich in 
Bafel aus dem 15. Jahrhundert. Diefer ?eigt außerdem das 
Quintanfpiel und einen Jüngling, der eine Jungfrau ver» 
gebens um €rhörung bittet, ße mag von den Freuden der 
Welt nichts hören. 

In (Bedaillonform erfcheint unfere S?ene u. a. auf Hand» 
tüchern in Sigmaringen (0. 31) ?ufammen mit Simfon und 
Dalilah, Virgil im Korb und Bathfeba im Bade. Ähnlich 
war wohl Sigmaringen 0. 36 aus dem 16. Jahrhundert, 
und ein Leinentüchlein von 1558 aus dem Germanißhen 
(Bufeum. (Katalog S. 27.) 
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Äucl) in Konftanj, an den Wandgemälden des (Tlontifdjen 
Haufes aus dem 14. Jahrhundert, von denen die Weffen* 
bergijche Kunftfammlung noch Durch Zeichnungen aufbe» 
wahrt, waren in fTledaillonform ju fehen, Phyllis, auf Ärifto» 
teles reitend, Ädam und Eva, Bathfeba und David, Simfon 
und Dalilah, Judith und Holofernes und Virgil im Korb ufw. 

Diefe : Äriftoteles, Virgil, Simfon, David, Salomo, manch* 
mal au d) Ädam, galten dem fTlittelalter als berühmtefte 
Beifpiele für die (Tlänner, über welche die VerführungsKunft 
der Frauen trotz allem pegt (Roethe, Reinmar v. Zweter, 
S. 596, Lehrs, 6efd)ichte und Kritifdjer Katalog des Kupfer» 
ftidjs, S. 33). 

Von den Bildern unferes Teppichs haben wir alfo eine 
ganze Änjahl in der bildenden Kunft nachweifen Können: 
die Liebespaare, die trinKen, pd) beKränjen und befchenKen, 
ihre Treue pd) beteuern, den FalKen auf der Hand tragen, 
Jid) umarmen, von der (Tlinne Pfeil getroffen werden, jur 
Jagd ausreiten, daju das Spiel der Untreue, den wilden 
ITlann, Triftan, Äriftoteles und Phyllis. 

Eine näher oder entfernter verwandte oder fagen wir 
vergleichbare Änordnung und Zufammenftellung der Liebes» 
fjenen haben anfd)einend gezeigt der Bafler Äriftoteles» 
Teppich, der €lfenbeinfattel des 15. Jahrhunderts aus mo» 
dena und einige ElfenbeinKäßd)en. (masKell, S. 41, 64.) 
Daju Kommen vielleicht aus Regensburg felbft die FresKen 
in dem früher Hößlinfd)en Haufe aus dem Änfang des 
14. Jahrhunderts (jetzt Elefantenapotl)eKe, pel)e Reper» 
torium für Kunft und Wi(fenfd)aß, 7, 190), diefe [teilten dar: 
Liebesfjenen und ritterliche Äbenteuer. Die Ängabe Sig» 
harts, in Lindau fei ein dem unfern ähnlicher Teppich, iß ein 
Irrtum. - Ohne SeitenftücKe blieben: die Bilder vom Flachs 
(5), vom Zeipg (6), vom Halmziehen (11), das 17. Bild, das 
Wägen der Herren (19) und das fd)webende Her? (21). 
Wir müjfen nun noch einmal auf die Bilder in Konftan j jurücK» 
Kommen. Diefe [teilten nämlich - wenn wir von denen ab» 
fehen, welche die Weberei in ihrem ganzen Verlaufe fd)il= 
derten - außer den durch die Liebe bezwungenen männern 
und Liebespaaren in Kleineren Rundbildern die Untreue 
der Frau dar, die ihre Strafe pndet. Äm Sturz der Fenfter 
waren fphinpartige, wahrfd)einlid ) fymbolifd)e, Figuren und 
am Fries lief eine Jagd hin. (L. 6ttmüller, fTlitteilungen der 
Äntiquarifchen Gefellfd)aß in Zürich, 15, 223 p). Danach 
Zeigten diefe FresKen anfd)einend eine ähnliche Änordnung 
wie unfer Teppich: in fTledaillons die macht der Frau, in 
Kleineren Bildern Beifpiele allgemeiner Ärt, und das ganze 
umrahmt von fymbolifchen Gebilden. 

Die lnfd)rißen nun waren der Literatur entnommen j wie 
€ttmüller zeigte, einer Strophe des berühmten ITleifterpngers 
Frauenlob (Ettmüllers Äusgabe ür. 141). Da auch Sprüche 
des FreidanK als lnjd)rißen auf Bildern erfd)einen, legt pd) 
die Frage nahe, ob die Infchriften unferes Teppichs eben» 
falls aus einer Dichtung ftammen. 

Wenn wir aber in der Literatur, die pd) z u näd)ft anbietet, 
in den Spruchfammlungen, minnebriefen und minnelehren 
des mittelalters, Umfd)au halten nach Verfen, die unferen 
Sprud)bänderverfen gleichen oder ähnlich find, fo pndet fid) 
recht wenig. Wir [toßen trotzdem auf immerhin bemerKens» 
werte €rgebnijfe. Es ift herbei zu fagen, daß von Unter» 
fud)ungen über die HerKunft und Verbreitung der Verfe und 
Infchriften auf Teppichen, Käftd)en ufw. [ehr wenig vorliegt. 

Der Spruch auf dem zweiten Bild: irf) totr gern jtet Der mir 
Dernnrf) tet pndet pd) in Laßbergs Liederfaal (3, 439, 61) in 


einer fd)einbar ziemlich wal)llofen Zufammenftellung von 
Sprüchen, manche davon fehen aber aus, als hätten pe 
urfprünglid) auf Teppichen oder Käftd)en geftanden, als 
hätten pe dann, ohne die erKlärenden Bilder, Sinn und Zu» 
fammenhang verloren und feien endlich ganz aus» und durch* 
einander geraten (anders, mich nicht überzeugend, erKlärt 
diefe Sammlungen Ernft flleyer, Die gereimten Liebesbriefe 
des mittelalters, fTlarburger Differtation von 1898, S. 13). 

Und in einer ähnlichen Sammlung oder bejjer Änfamm* 
lung fteht bei Laßberg (3, 637): Jamer ond gedenken totlf min 
freö betonten. Das erinnert immerhin an unferen Spruch auf 
dem dritten Bild: Jenen onb gebenden tut fere tonten. 

noch ein diefem ähnlicher Vers fteht im Zwiegefpräd) 
von Chriftus und der minnenden Seele aus dem 15. Jahr* 
hundert (Änzeiger Jur die Kunde des deutfd)en mittelalters, 
2, 34 j Banz, Germaniftifche Äbhandlungen, 29. Breslau 
1 908). Chriftus trinKt mit der minnenden Seele, entzündet 
pe mit einem brennenden Lid)t und pe fagt: 
fjerjlidjf liebe mirf) fere tontet 
mein Den Jtete an öirf) gedenket. 

ln den Bildern zu diefem Zwiegefpräd) (Banz, a. a. O.) 
trinKt Chriftus nicht allein mit der minnenden Seele, fondern 
er umarmt pe, Krönt pe und pe führt ihn gebunden und 
fchießt nach ihm mit dem Pfeil. Das pnd unmöglich Uber» 
einftimmungen des Zufalls, es taud)t vielmehr vor unferem 
erftaunten BlicK eine merKwürdige Umbildung weltlicher 
in geiftliche Liebesbilder auf, der Liebhaber hat [ich in 
Chriftus, die Geliebte in die Seele verwandelt. Diefer Um* 
bildung,diejain der Literatur manche öegenftücKe hat, in €in* 
Zelheiten nad)Z u fpüren, möchte von höchftem Interejfe fein. 

Wenn nun auch, und vielleicht mehr als wir fanden, ein* 
Zeine unferer Reimpaare in den Dichtungen des deutjehen 
mittelalters nachzuweifen und Entlehnungen daher pnd, fo 
pnd die Infchriften als Ganzes doch für unfern Teppich h er= 
geftellt, das zeigen die t)ie, fiep mein, art) (iep mein, irf), mir, die 
den Verfen eine große LebendigKeit geben. Älle Infchripen 
Zeigen die gleiche Knappe, anfd)auliche Ärt des ÄusdrucKs, 
denfelben Humor und denfelben, wie uns fheint, bayrifchen 
Spott. - Wie hübfeh und wirKfam pnd die Äntithefen: dir 
reit ein tumee roeip eine« meifenmanee (eip, irf) fror einen milden man, 
rooltegotmererminam, wie Kommt das ungeduldige Verlangen 
na<h Jagd dadurch unmittelbar zum ÄusdrucK, daß das 
zweite mir fortjallt: mir melen nitpeiten, mollen narf) dem milt reiten. 
Gewiß haben alle Reimpaare den gleichen Verfaffer. 

Wir wiffen, daß eine fej)r berühmte, uns verlorene deutfehe 
Dichtung aus dem Änfang des 1 3. Jahrhunderts, für Gott* 
fried von Straßburg ein bewundertes Vorbild, von Bligger 
von Steinach der umbeljam hieß- Von der Ärt diefer Dichtung 
gibt uns vielleicht unfer umbeljang eine Vorftellung, Bligger 
befchrieb einen Teppich mit Liebespaaren, Liebesfzenen 
und Liebesfpielen. 

Äuf den Zufammenhang zwifchen einzelnen Bildern haben 
wir hingewiefen, auf die beiden Pfeilbilder und auf die 
Bilder von der Treue. Äm Ende jeder Reihe, und das ift 
wohl wieder Äbßd)t, erpheint, [ich immer fteigernd, der 
WanKelmut, die Untreue, die Verwegenheit, der Betrug, 
die Herr[d)aß und die bezwingende, verführeriphe Kraß 
der Frau. Von: Lieb, bleib ohne WanKen führt die Leiter 
Zum Spiel der Untreue, zur Bändigung des wilden fHannes, 
Zum Betrug ITlarKes durch Ifolde, zu dem mann, der wie 
ein Kind am Rad läuß, und fd)ließlid) zum weifen Äriftoteles, 
auf dem die phöne, dumme Phyllis reitet. 
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Die Zierlichkeit des Ijöfifdjen Dienftes, der Übermut des 
l)öfifd)en Spieles, die überrafdjende Darftellung feelifdjer 
Leiden und U/ünfdje als wirklicher, greifbarer Vorgänge, der 
Zur Treue gewaltfam angel)altene (Tlann und als Letztes der 
Sieg und Triumph der Frau - diefe ganze SKala des (Tlinne» 
wefens breiten die (Tledaillons vor uns aus. Sie drängen fie, 
auf dem Teppich felbft, in ernßhaße und grotesKe und tolle 
und leichte Symbole und laffen dies bunte, tiefe, leidenfdjaft* 
lidje und übermütige Leben in den Darftellungen auf den 
Seitenrändern verblaffen, verklingen und ein wenig erftarren. 
Zugleid) erhöhen fie es, indem fie die Utotive des U/erbens 
und des SdjenKens fortwährend wiederholen, in eine Ärt 
von Wiederkehr des 6leid)en, und geben ihm dadurch 
immerhin etwas von Gwigkeit. 

U/ieviel von den Bildern des Teppichs für uns auch rät* 
felhaft und unaufgeklärt bleibt, er gibt uns von dem Leben 
und der Äuffaffung des (Tlinnewefens ein Bild, lebendiger, 
umfaffender und auch echter und tiefer, unmittelbarer über» 
Zeugend, als die Dichtung es verfchaffen kann. — 


II. Der Teppid) öer thronenden 

fTlinne. 

iui/vum uf dem Teppich der (Tledaillons waren ein« 


M M > \ \ s 

jj ß jelne, durch tieferen Zufammenhang verbundene 

; / \ . Liebespaare, Liebesfpiele und Liebesabenteuer 

^ 1 V k dargeftellt. Die Bilder felbft, die lnfchriften und 
SLctx/vti« die Symbole brachten das Werben des fTlinne» 
dienftes, den Sieg der Frau, die Unterwerfung des (Hannes 
in ihrem feltfamen Humor, ihrer Leidenßhaß, ihrer Ver» 
jauberung, jur erhöhten und dauernden Geltung. 

Die Kunft des fTlittelalters ftellte auch 9 ern e ' nen aus 
verfdßedenen Szenen fid) jufammenfetjenden Vorgang dar. 
U/ir erinnern an die Bilder ju dem Gedicht von der Fahrt 
des rllrnöen tauben jum Gericht der fTlinne (1459, von der 
Hagen, Bilderfaal, S. 89, noch 1580 gedruckt, Berlin, Kgl. 
Bibliothek Y. f. 6601). Der eilende taabe, von feiner unbarm» 
herzigen Herrin nicht erhört, trifft auf der Fahrt ?u Frau 
Venus eine Schöne, die wegen ihrer Verfd)mähung des 
treuen fTlinners von der ftrengen Göttin ju paradiejlfcher 
Tlacktheit verurteilt wurde, nur von ihren langen blonden 
Locken bedeckt. Frau Venus wohnt im U/alde mit ihren 
Frauen, jede im eigenen Zelt, deren Reime ihre Tlamen 
und Bedeutung angeben. Diefe acht Frauen find Liebe, 
Stäte, Güte, Treue, Gl)re, Zucht) Scham, Äbenteuer. Sie 
umgeben den Thron der Frau Venus, die unter ihrem Zelt 
fitjt, blondlockig, in grünem 6ewande. Zur Linken kniet 
der eilende taube, feine hartherzige Geliebte verklagend, von 
Frau Liebe eingeführt. Zur Rechten kniet eine Blonde, 
welche aber im Gedicht nicht die abwefende Verklagte ift, 
fondern Frau Gl)re, die um Frift für fie bittet. Zum näd)= 
ften (Haien werden beide befrieden, zur Vereinbarung. 

€s fei außerdem erwähnt die reifende Darftellung auf 
dem fTlinnetrühlein des 14. Jahrhunderts (von der Hagen, 
a. a. O. 81 j Äbbildung bei Älwin Sd)ultz, 368): die Frau 
. weift das U/erben des fTlannes entrüftet zurück, fie fd)ilt ihn 
einen Toren und Äffen, wenn die Sonne hinter ßcj) gehe, 
werde fie ihn erhören. Der (Tlann, bärtig, bietet fleh ihr, 
knieend, mit fd)werer Kette um den Kais, zum leibeigenen 
Gefpielen dar, fie weift ihn noch immer ab, da fordert er fie 
vor Frau Venus zum 6eri<ht und fie fügt fid). Frau Venus 
dagegen fitzt unter königlicher Krone auf herabwallendem 


Schleier, mit beiden Händen den (Hantel der Liebe faffend, 
in ernfter Schönheit, faft einer fTiadonna ähnlich* lh r Thron 
Zeigt zu beiden Seiten Tierköpfe und ftel)t auf Tierklauen, 
fowie in den Halbrund zu ihren Füßen ein Pardel (Löwe?) 
ßch fchmiegt. Die Göttin gibt dem (Tlann recht - würdige 
Frauen follten dem getreuen Knecht ein Leidvertreib fein. 
Da gibt die erft fo fpröde gern nach und verheißt dem (Tlann, 
der ße erwählt, ganze Treue. 

Gin Vorgang ähnlicher Ärt, freilich reicher und umfaffen» 
der in feiner Bedeutung, fd)e int auf dem Teppich abgebil» 
det, den wir den Teppich der thronenden (Tlinne nennen 
wollen. Denn die thronende und gekrönte (Tlinne ift auf 
diefem Teppich die belebende und wundervolle (Tlitte, z u = 
gleich der fofort in die Äugen fallende und beherrfcj)ende 
Gindruck - ein Bild feltener Pracht, Feierlichkeit und (Tlajeftät. 
Die Ähnlichkeit mit der thronenden (Tlinne auf dem eben 
erwähnten (Tlinnekäftchen - h ier wie dort ein unter dem 
Thron ßch lagernder Löwe, und Tierköpfe an den beiden 
Seiten des Throns - ift leicht zu erkennen. Äuf einer eng» 
lißhen Spiegelkapfel des 14. Jahrhunderts (U/eftwood, 
S. 306) ßtzt Ämor auf einem Thron, deffen Lehnen Löwen» 
köpfe bilden, und auf dem Sigmaringer Teppich thront eine 
wilde Frau als Liebeskönigin auf zwei Ädlern, eine andere 
auf zwei Löwen. Dr. Creutz ßh reibt uns außerdem, daß 
unfer Teppich ß<h befonders anlehne an ein italienifches 
Seidengewebe der zweiten Hälße des 14. Jahrhunderts im 
Hiftorißhen (Hufeum der Stadt Frankfurt. Äuf zwei Ädlern 
thront hier die Königin (Tlinne, mit Krone, Flügel und Krallen, 
in den Händen Pfeil und Fackel. Vor ihr fteljen in halb 
knieender Stellung zwei Jünglinge in Zeittracht, der eine mit 
einem Zepter (O. von Falke, Gefehlte des Kunftgewerbes, 
S. 350j 6ewebefammlung des Kgl. Kunftgewerbemufeums 
in Berlin, Tafel 10). Doch erreicht keins der genannten 
Bilder das unfere. Die (Tlinne, in der Grinnerung an das 
große Babylon der Offenbarung gefd)ajfen, fetzt ihre Füße 
auf den ßch krümmenden, die rote Zunge hervorftreckendert, 
mächtig gefd)weißen, grimmen Löwen, zu beiden Seiten des 
Thrones halten die zu ihr aufblickenden und hingewandten 
Ädler, die Schnäbel drohend offen, ihre Wacht) feljr hohe, 
rote, mit Pfauenfedern gefhmückte Flügel fteigen an den 
Schultern der Göttin auf und fallen lang und leuchtend her* 
unter. - Die wilde Kraß des Löwen, der weite Flug und 
hohe Stolz des Ädlers, die bunte Pracht und Gitelkeit des 
Pfauen - alles ift diefer Göttin untertan und gehört zu ihr* 
In ihrer etwas erhobenen rechten Hand hält ße das in weitem 
Bogen um die Flügel herum ßch fd)wingende Band mit der 
Infhriß, die ihre lieben Diener und Dienerinnen zur Pßege 
der treuen Liebe mahnt. 

U/ir wollen hier einen kurzen Hinweis nicht vergeffen: 
die Dichter des 14. und 15. Jahrhunderts wetteifern, wie 
man etwa aus den Stücken in Laßbergs Liederfaal und aus 
der (Tlinnelehre des fogenannten Heinzelin von Konftanz 
erfehenkann, darin, die Pracht von Thron, Hof halt, U/agen, 
Zelt, Klofter, von der Burg und der Hofhaltung der (Tlinne 
Zu fd)ildern. - Unfer Teppich ift ca. 3,20 m hoch und 2,50 m 
breit. Das untere Stück allein ift 1,40 m hoch und 0,70 m 
breit. U/ie aus der Reproduktion erßchtlicl), kann man ihn 
kaum noch einen Teppich nennen, er ift ein Fragment und 
wurde bös behandelt. Bei der erften Wiederherftellung in 
den 60er Jahren hat man in ihn hineingeßhnitten, und die 
fo gewonnenen Stücke als Flicklappen für die anderen Tep» 
piche verwertet. Diefe fremden Lappen ßnd dann bei der 
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letzten Wiederßerftellung fosgelöft worden und, freilich 
mcßt alle, vermifht mit Lappen anderer Herkunft, wieder 
auf den Teppich als lofe Stückchen bald f)ier, bald dort 
aufgenal}t worden. 

Von unferm Teppich fagen die einen, er fei im Änfang, die 
andern, er fei in der tllitte des 15. Jahrhunderts entftanden. 

Das auffälligße tTlerkmal der Trad)t find die prunkvol« 
len, lang herabfallenden, kunftreich gejaddelten Ärmel. Die 
Frauen tragen gefchloffene, eng anliegende Kleider, und 



T6PP1CH D€R THROnenD€n minne (unTene HSLFT€). 

find, wie aud) die Jünglinge, im Wuchs feltfam fd}lank und 
fchmal. Dur die roteDame tragt ein Kleid, das HalsundSd)uU 
tern frei läßt: vielleicht follte ße, weil ße die Farbe der Liebe 
trägt, befonders d)araKterifiert werden. Die Rocke der 
(Tlänner fallen bald bis auf die Kniee, bald bedecken fie kaum 
die Hüfte, ße werden durch einen Befatj abgefchloffen. Unter 
der Bruft umfpannt bei männern und Frauen das 6ewand ein 
Gürtel. Die Schuhe find die fehr langen und fpitjen Schnabel« 
fd) uhe, Zwerg und Gnßedler tragen fle nicht. Den Kopf 
der Ritter und Damen bedecken fehr reich versierte, manch* 


mal mit Stickereien gefhmücKte Barette. Das Haar fällt bei 
den männern nid)t frei herunter, fondern ift, wie auf Bildern 
vom Änfang des 15. Jahrhunderts oft, bei den Jünglingen 
Kurz über den Ohren abgefchnitten. Bei den Frauen (Venus, 
die grüne Frau, die weiße und rote Frau) fällt das Haar teils 
ju beiden Seiten frei herab, teils ift es an beiden Seiten über 
den Ohren in Schneckenform in Zopfe geflochten, fo wie 
man es heute bei den Damen in Schwabing manchmal fieht. 

Äuf den Änfang des 15. Jahrhunderts weifen auch die 
andern GgentümlichKeiten der Kleidung, Unferm Teppich 
fehr ähnlich, befonders in den herabfallenden, gejaddelten 
Ärmeln, find die (Tliniaturen im Schachbuch des Jacobus 
a Cessolis (Cod. germ. mon, 49, vom Jahr 1 407) und im Belli« 
fortis des Konrad Kyefer (1405). [Joch näher vielleicht fleht 
die Stuttgarter Handfchrift des Wilhelm von Orleans von 
S 41 9. Dort wechfeln, wie bei uns, Kurze mit längeren Röcken, 
die Kopfbedeckungen find ju ähnlichem Reich tum entwickelt, 
die Frauen tragen gefchloffene Kleider und unter der Bruft 
den Gürtel, (Älwin Schultz, S. 372.) 

Wir gehn deshalb fcßwerlich fehl, wenn wir annehmen, 
daß auch unfer Rlinneteppich ungefähr 1420 entftanO. 

Freilich jeigen die genanntenHandfcßriften keine Schnabel« 

fhuhe, die Beinkleider der (Tlänner ßnd auch nicht beide 
von gleicher Farbe, fondern mUparti, Äber die Schnabel« 
fchuhe und das miparti waren offenbar eine, nach O rt un ^ 
Zeit vielfach wechfelnde und Keine für eine beftimmte Zeit 
und einen beftimmten Ort durchaus bezeichnende Blöde, ln 
den kolorierten Federzeichnungen der GnenKel handfchrift 
wechfeln beifpielsweife die mbparti und die einfarbige Bein« 
Kleiöertracht. (Cod, germ. mon. 250 von 1420.) Das (Tli« 
parti trägt auf unferm Teppich nur der Jüngling, der den 
Gnfiedler um Rat fragt: er ift ab[id)tlich, damit der Gegen« 
[atz feiner reichen weltlichen Tracht ju der Gnfa<hh e K öes 
armen Gnficdlers recht zur Geltung Komme, noch Koftbarer 
gekleidet als die anderen. Dem Künftler unferes Teppichs 
gelten der geftreifte Ärmelbehang und das fUiparti des 
Beinkleids offenbar als Zeichen des 6ecKen. 

Die Zaddelärmel erfd) einen auch auf dem berühmten 
Wilhelm von Durlens Teppich in Sigmaringen (Äbbildung 
in KönnecKes Bilderatlas zur Gefehlte der deutfhen Lite« 
ratur S, 70), der um 1400 entftanden fein foll, nach unferer 
ITleinung jedoch etwas fpäter anzufetzen wäre. Die Ärmel 
dort ßnd nicht fo reid) und Koftbar wie die unferen, die 
Frauen tragen auch dort noch ausgefhnittene Kleider und 
die (Tlänner mi«parti Hofen, nehmen wir wieder an, daß 
einige Jahre vergingen, bis die Blöde fo reich und koftbar 
wurde, wie ße unfer Teppich 7 c *0b f° geraten wir noch ein« 
mal auf die Jaßre um 1420 als auf feine Herftellungszeit. 
Und aus dem nürnberger Spiel teppich, von 1 41 0 oder früher, 
dürfen wir den gleichen Schluß ziehen: dort tragendie Frauen 
wieder ausgefhnittene Kleider und halben geKräufeltes Haar, 
oder bedecken ißr Haupt mit den Hauben, die wir aus dem 
Bledaillonteppicf) kennen, die Blännertracißt ift mi«parti, die 
Röcke Kurz, ^rmel herabfallend, doch nicht gejaödelt 

Die Sprache auf den Spruchbändern unfers Teppichs ift 
die gleiche wie die auf denen des Bledaillonteppichs: und 
wir folgern daraus wieder, daß der Karton zu ißm in Regens« 
bürg hergeftellt wurde (mein für min, jeif für ßf, erorf) für iurf), 
freroen für triumen, tot für tuot, vergl. ferner gron, mut, grub - 
flefer für ftaeter, Diener neben ömerinne, pin für hin, platu für blame, 
pegranen für begraben, narb für norme, frara für frouroe, min für 
minne, fefjt für feljet ufw.). — 
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Vorftefjend Abbildung des Teppichs der thronenden fTUnne (obere Hälfte) . 
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über die Technik unferes, im Unterfcfßed vom (Redail» 
lonteppid) gewebten Teppichs bemerkt uns Creutj noch, 
daß auf il)m und dem Teppich vom Kampf der Tugenden 
und Lafter merkwürdige Zeichen jldjtbar find: fenkredjte 
Striche mit abwedjfelnd nad) rechts und links ausgebogener 
Spitze. Diefe könnten nad) Creutj Hleinung nichts weiter fein 
wie eine mißverftandene ornamentale Fortbildung urfprüng» 
lief) kufifd)er Sd)riftjeichen, die befonders aud) auf fpa» 
nifdjen Geweben des 13. und 14. Jahrhunderts Vorkommen. 

Durd) den Hintergrund unferes Teppichs jiehen ßcf), fo= 
weit er gut erhalten ift, tyeWere und dunklere Streifen mit 
did)tem 6raswuchs - forgfältiger ausgeführt als die bei den 
Böden des /Redaillonteppid)s - jwifdjen ihnen fprießen 
Blumen auf, am Boden der Bilder türmen pd) in kleinem 
Gehügel und plumpen Zickzacklinien €rdfchoIlen auf, durd) 
die 6räfer fd)lüpfen Hirf d)e, Hunde und Häschen. U/ir 
wollen, da genauere Unterfud)ungen nod) nicht vorliegen, 
nur kurj und allgemein bemerken, daß wir eine ähnliche Be» 
febung und Änordnung in manchen Teppichen des 1 5. Jahr» 
hunderts antreffen. 

Die Vorgänge auf dem Teppich der thronenden (Rinne 
waren gewiß viel reicher und vielfältiger, als er vor Jahr» 
hunderten in feiner ganzen unjerftörten Prad)t die U/ände 
des Rathausfaales fchmückte. U/as uns erhalten blieb, ßnd 
eben nur Teile, vielleicht nur die felbft wiederum fel)r ver* 
letzte fTlitte. 

So unvollkommen und mangelhaft aber die Infd)riften der 
Spruchbänder jetjt ßnd, die Blotten haben in einer wirklich 
brutalen Zerftörungswut über die Hälfte aller Buchftaben 
vertilgt, fo helfen doch einige weniger verfehrte jur Crkennt» 
nis des Sinnes und der Bedeutung der einzelnen Sjenen. 

Äuf dem Spruchband der Königin /Rinne fte ht (das in 
Klammern ftehende haben wir ergänzt) : lieben Diener unD 
Dinerinne pfleget mit treroen (teter mpnne. Dem Thron der (Rinne 
naht ßd) unten links ein bärtiger Ritter, mit der Linken ein 
Spruchband tragend, mit der Inßhriß: (fro)m itf) pin ein fielt onö 
pin (das p ift teils jerftört) Dein onD oolt mit eoefj (fol) ßeter min 
pflegen(D fein). „ Herrin, ich bin ein Held und bin dein und wollt 4 
mit €ud) fteter fTlinne pßegend fein." Der Ritter, ßd) als 
Helden anpreifend, gelobt feine treuen Dienfte der Herrin 
/Tlinne. Rechts gegenüber fteht ein Zwerg und hält mit der 
rechten Hand fein Spruchband, mit einer weniger umßänd» 
liehen und weitfd)weißgen, ganj und gar nicht jeremoniöfen 
Inßhriß : fraro • itf) • pin • nit • ein • eDelmnn • feljf • mein • Pfennig • an. 
Herrin, ich bin nichtein €delmann, feht(aber) mein Geld an. 

Bei der Infchriß des Ritters können wir, auch wenn wir 
ajles über die U/illkür diefer In[d)rißen Gefagte noch einmal 
bedenken, einen Zweifel nicht gan j unterdrücken. Sollte der 
Ritter die fTlinne juerft mit Du (ich pm dein) und fofort 
hinterher mir ir (ew<h) angeredet haben? Ift es nicht, da 
die Infchriß auf dem Spruchband des Ritters genau die 
auf dem Spruchband der (Tlinne nachbildet, wahrfcheinlid), 
daß auf der Vorlage ßatt eimfi twro ßand? Dann wäre der 
Ritter, der ja auch ein rotes Gewand trägt, der Venus ju» 
gehörig, während der Zwerg, in weiterem Äbftand, die 
/Rinne als ir an ju reden hat. 

Beide, Held und Zwerg, fo dürfen wir die Sjene unfres 
Teppichs deuten, ßnd dem Thron der /Rinne genaht, um 
ihre €ntßheidung anjurufen. Sie haben vorher miteinander 
über ihre Vorzüge und ihre (Rächt geftritten. Solche Streit» 
[jenen waren, wie man weiß, in der Dichtung und Kunft, be» 
fonders des ausgehenden /Rittelalters, ein beliebtes Thema. 


U/ir erinnern uns an den eilenden Knaben und das /Rinne» 
käftchen und wollen auch bas reijvollße und übermütigfte 
diefer Gedichte nennen, das von Phyllis und Flora, ein latei» 
nifhes U/erk eines franjößßhen 6ei[tlid)en aus deml 3. Jahr» 
hundert. Beide liebe /Rädchen rühmen, die eine den Geiß» 
liehen, die andere den Ritter als den der /Rinne würdigßen 
(Rann. \I/eilßeßchimmeranmutigererl)itjen, ja weilderStreit 
fogar ihre Freundßhaß gefährdet, pilgern ße jum Hof des 
/Rinnegottes - feiner Gntpheidung wollenße ßch unterwerfen, 
ße fällt natürlich jugunften des geißlichen Herrn aus. 

11/ o rüber Ritter und Zwerg ßd) ftritten, läßt ßd) auch 
erraten: der Ritter pries Heldentum und treue (Rinne, der 
Zwerg das Geld, die (Rächt des Pfennigs. Tlun ßel)t der 
Zwerg allerdings nicht gerade aus, als hätte fein 6eld ihm 
viel genütjt, nicht ohne abßchtlid)en Hohn, in gewolltem 
Gegenfatj ju der Pracht ringsum, werden die Verlumptheit 
feiner Kleidung, ihre Flicken, die unphöne Kapu je, die groben 
Stiefel betont, judem trägt er über der Schulter einen großen 
Sack, wahrßheinlid) mit Geld. €s erftrebt der Zwerg auch 
nicht den Reichtum der Cdelleute, die fröhlich verphwenden, 
feine Äusdrucksweife ift ebenfo grob und kurj, wie die des 
Ritters hößidf) und lang: ßaw ich P' n edelman. Sein 

Ziel bleibt der unfreie, mühfelige, fchwitjende Grwerb, ewige 
Gier nach Gewinn, wenn der Gewinn ßd) auch pfennig weife 
berechnet. Diefem niedrigen Geiß, der hier in fo geiftreid)er 
Symbolik als Zwerg außritt, den ßhlimmften Feind des alten 
Rittertums, diefe abßheulid)e /Rächt philt die adlige Dich» 
tung des 15. Jahrhunderts unaufhörlich, weil ße weiß, daß 
ße dies alles nicht mehr beßegen kann. Die Zeiten ßnd längß 
vergangen, in denen Dietrich von Bern und feine Helden 
die Zwerge knebelten und jücl)tigten, nach dem Reichtum 
diefes kleinen Volkes jagt nun die ganje U/elt, und die 
Phmutjige 6ier diefer erfolgreichen Gefellen nad) fd)önen 
Frauen ift die gleiche geblieben, darum wagt ßch unfer Zwerg 
an den Hof der Königin (Rinne, ja, er tritt fogar, auf feinen 
Pfenning patjig hinweifend, als Bewerber um ihre Gunft auf, 
und darum erjd)einen in anderen Dichtungen Zwerge als 
kleine, unverßhämte Sendboten diefer allmächtigen Herrin. 

In einem Gedicht des Suchenwirt aus dem 14. Jahrl)un» 
dert gefeilt ßch der Pfennig als alter (Rann jum Dichter, 
bekennt, daß er in allen deutphen Landen gewaltig fei, hoch 
und niedrig beherrphe, (Reineid, (Rord, Brand und Raub 
ftiße, Ritter in Wucherer und Geijhälfe verwandle. Und in 
dem Gedicht des 15. Jahrhunderts von der Liebe und dem 
Pfennig(Gervinus,Gephicl)tederdeutphenDichtung,4.Äuf= 
läge, 2, 200. Berlin, Königliche Bibliothek, Y f. 6601, 1 )ßreiten 
ßch Liebe und Pfennig, und der Pfennig verteidigt mit großer 
Beredfamkeit feine Sache. €r ift der Äbgott der U/elt, alles 
was gephieht, das gejehieht durch il) n > wer ihn hat, der hat 
auch Liebe, niemand kann ßch gegen feinen U/illen fetjen, 
nie war feine 6ewalt fo groß wie jetjt, und niemals die der 
Liebe fo klein. Zu gutem €nde ftößt der Pfennig die Liebe 
von einem Steige in den Bach, der Dichter aber rettet ße. 
Sie führt ihn ju ihrem Gejelte, wo die Tugenden nachein» 
ander den Pfennig verklagen. 

Das ßnd jwei Zeugniffe von der Änßhauung der Ritter 
des 1 4. und 1 5. Jahrhunderts über den Pfennig. €s gab vom 
1 4. bis jum 1 7. Jahrhundert eine ganje Reihe weit verbreiteter 
Gedichte und Sprüche über den Pfennig und die Klagen 
über feine (Rächt reichen bis in das 1 1 . Jahrhundert jurück. 
In allen diefen Gedichten tritt der Pfennig als Perfon auf, 
als Knappe, Ritter und Greis - als Zwerg niemals - fpäter 



als Teufel. Seine flladjt regiert die Welt und alle Stände, 
und übertrifft aud) die der Liebe - gerade der Kampf jwifdjen 
Pfennig und Liebe war ein beliebtes Thema. (Ulan ver» 
gleiche Ä. v. Keller, Faftnadjtfpiele, Stuttgarter Literarifdjer 
Verein, 30, 1183 und vor allem die fdjöne Zufammenftellung 
von J. Bolte in der ZeitfdjriftfürdeutfdjesÄltertum, Band 48, 
13f., der wir viel verdanken.) 

Da auf unferm Teppich die Königin Ulinne ihre Diener 
und Dienerinnen zu fteter Liebe ermahnt, und der Ritter grade 
diefe Liebe verfpridjt, Kann der Äusgang nid)t zweifelhaft 
fein, der Ritter erficht über Zwerg und Pfennig feinen Sieg. 
Dem Ritter aber zeigt die Königin ihren Hof halt: die treue 
Liebe in ihren vermiedenen Äbwandlungen. Diefe Äbwand» 
lungen Kommen zur €rfd)cinung in den Farben, in welche 
die einzelnen Liebespaare gekleidet ßnd, die den Ulinne» 
thron umgeben. 

€s ift hier nicht der Ort, ausführlich z u fpred)en über die 
Herkunft und Verbreitung des fymbolifchen Sinnes, den die 
einzelnen Farben im Ulittelalter hatten, uns muß es genügen, 
den Sinn der Farben auf unferm Teppich z u erkennen, die 
gleiche Änfchauung in deutfehen Gedichten des 14. und 15. 
Jahrhunderts nachzuweifen und den engeren Zufammen» 
hang von Dichtung und Teppich z u beftimmen. 

Die Ulinne felbft trägt, ebenfo wie der ihr nahende Ritter, 
ein rotes 6ewand, das der Ulinne ist mit Hermelin befetzt. 
Die Spruchbänder=lnfd)riften des Paares, das links oben 
neben der Göttin ftef>t, lauten; das der Dame: (g)runi|t* 
ein'Onfaitf'Der'? ... Den mite (?); das des Herrn: gron«i|)'fin 
onfanM (?) o » . . . (fu)nber man?. Das Paar ift alfo grün, und 
grün gilt als Farbe des Änfangs. - Bei dem Paar links unten 
ift das Band des Herrn bis auf einen kleinen infchriftlofen 
Reft ganz jerftört. Von der Dame Kann man noch lefen: 
nit' prunn (? — ) aller (?), was das h eif)t, wiffen wir aber nicht. 
- Bei dem Paar rechts oben - es war weiß - ift die Infchrift 
des Herrn wieder ganz jerftört, bei der Infchrift der Dame 
glauben wir die bis auf das Änfangswort „weiß" allerdings 
ganz rätfelhaften U/orte zu erkennen: roepj (?) %s . um «cfjontt ^ 
ej 'gef'tnirtj 'tjinöen »ein. - Das Paar unten rechts ift blau, die 
Infchrift auf dem Band des Herrn ift zuerft ganz undeutlich, 
nachher entziffern wir uty fon . . . }ö aller |eit. Die Infchrift der 
Dame ift ganz lesbar: - ploro oarb gelogen bot on unflet (?) fiepe# 
graoen bot: blaue Farbe hat gelogen, und Unftäte hat ße be= 
graben. Die Frau erhebt alfo gegen den ITlann den uns 
nicht überrafchenden Vorwurf, daß, wer ein blaues Kleid 
trage, darum nicht treu zu fein brauche. 

Äuf dem untern Teil des Teppichs, der Jahre hindurch 
vom oberen abgetrennt in Ulünchen im riationaUUlufeum 
aufbewahrt (U/alderdorff, a. a. 0.) und erft bei der letzten 
Wiederherftellung wieder darangewebt wurde, ßtzt ein Paar 
Kartenfpielend (?) einander gegenüber an einem Tifdj. Hier 
hat die Dame ihr Spruchband verloren, auf dem des Herrn 
laffen ßch noch " wir beßtzen durch die Güte der Frau Ännette 
Simon von GcKart eine Photographie diefes Teiles, wie er 
vor der Wiederherftellung ausfah - die folgenden Worte 
erkennen : gram ' oarb * D’ (Der) i . . ober (? obet ?) fi got onö tregt bobe 
(mut). 6raue Farbe, der? fie gut und trägt hohen Sinn. 

R o t ift die Liebe, grün nennt unfer Dichter die Farbe des 
Änfangs, b 1 a u die T reue, grau die des hohen Ulutes. - Von 
Gedichten über die fymbolifd)e, befonders über die minnig» 
liehe Bedeutung der Farben befaßen das 14. und 15. Jahr« 
hundert eine ftattliche Änzahl und ihre Beliebtheit wird 
wieder durch >b re große Verbreitung bezeugt, (näheres 


bringt W. 61oth, Das Spiel von den ßeben Farben. Königs» 
berg 1902. Vgl. auch W. Wackernagel, Die Farben und 
Blumenfprache des Ulittelalters. Kleine Schriften I, 143f.) 

Wir berichten, im Änfdßuß an Ludwig Uhland (Volkslieder, 
Äusgabe von H. Fifd)er, 3, 284) über zwei von diefen Liedern. 
Der Dichter wird - das ift der Inhalt des erften - von einer 
minniglichen Frau befragt, was jede der vermiedenen 
Farben meine, worein jetzt die ITlänner ßch kleiden, um 
damit kundzugeben, wie ße gegen ihre Freundinnen geßnnt 
feien. €r gibt folgende Äuffdjlüffe: 6rün fei ein Änfang 
und der Träger diefer Farbe gebe zu erkennen, daß er noch 
frei von Ulinne fei; rot bedeute die not des Ulinners, der 
wie feurige Kohle brenne, blau bezeichne Stetigkeit, Treue, 
wer weiß trage, laffe die Hoffnung merken, die ßch feiner 
Liebe aufgetan, fch warz meine Zorn und Trauer über ver» 
geblichen Dienft und über die Untreue der 6eliebten, gelbe 
Farbe, die feiten getragen werde, fei der Ulinne Sold, „das 
reiche minnigliche Gold" verkünde die erlangte 6ewährung. 
Die Frau macht zu jeder ÄusKunft ihre Bemerkungen und 
den Gebrauch des Grünen erklärt ße für einen klugen Fund, 
fonft aber ßndet ße, daß die Farbe der Röcke nicht immer 
der Wahrheit entfpreche, auch kann ße nicht gutheißen, 
daß man Lieb und Leid fo zur Schau ftelle, vormals habe 
man fein Glück ßhweigend und allein getragen, zuletzt er» 
mahnt ße den Dichter, feiner Liebften treu zu bleiben und 
es niemals mit der falfdjen Farbe zu halten. 

In der zweiten allegorifchen Dichtung fendet die Ulinne 
dem Dichter eine Frau zu, die ganz in Braun gekleidet ift 
und ihm die Lehre gibt, zu fdjweigen, und was ihm Gutes 
werde, in fein Herz zu verfließen, ße felbft nennt ßch »ver» 
fch wiegen immer mehr". - Der Ulinnelehrling folgt ihr, er 
wird in einen prächtigen grünen Saal geführt, darin emp» 
fängt ihn eine Frau, deren Gewand in grasgrünen Samt 
geßhnitten ift, diefe rät ihm, mit Bedacht anzuheben, in 
Grün zu beginnen, ße felbft heiße der „ Freude ein Beginnen" , 
ße geleitet ihn auf ein weißes Feld, wo in einem 6eze!t 
von weißer Seide eine in Hermelin und Lilien gekleidete 
Frau ßtzt, die, aus einem Briefe, weiß als Farbe der Hoff» 
nung erklärt, ße heiße »Hoff für Trauern", ße bringt ihn 
nach einem andern Lande, wo er auf rotem Pferd, mit 
rotem Reitzeug, in rotem 6ewand eine Frau heranfprengen 
ßeht, di$ abgeftiegen, die rote Farbe als Farbe der auf» 
gehenden Sonne, als Wonnefarbe der Welt, als Farbe der 
entzündeten Liebe preift, ße heißt „die Lieb entzündet" und 
führt ihn zu einem blauen Haufe, deffen Bewohner ihm 
»bleib ftet" zurufen, die Herrin des Haufes heißt „Wank 
nimmer nicht", ße mahnt ihn, der vor ihr kniet, zu treuer 
Liebe, und grüßt ihn als Kaifer im blauen Orden. Doch ßtzt 
er nicht lange auf feinem Stuhl, als eine (d) warze Frau 
Zornmütig daher kommt, den Stuhl niederreißt, den er» 
jchrockenen Kaifer gebunden nach ihrem Heimwefen führt, 
wo fie ihm, wie fo manchem andern, eine Klammer an» 
ßhmiedet, vergeblich fragt der Gequälte nach Gelb, Ge» 
lingen, aber doch gibt die ftrenge Frau, die nicht näher be= 
nannt wird, ihn am €nde los, nachdem auch unter ßhwarzem 
Kleide fein Herz blau geblieben ift. 

Äuf unferer erften Dichtung beruht ein nürnberger Faft» 
nachtsfpiel des 1 5. Jahrhunderts, in dem nacheinander ein 
grüner, roter, blauer, fd}warzer, weißer, gelber 
und brauner Jüngling ihr Kleid erklären, während eine 
Frau Sunnreich (Sinnreich?) meint, daß viele diefe Farben 
trügen, ohne (ich, ihrem Sinn entfprechend, zu betragen, 
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die hartherzigen Frauen verwünfdjt und jur Verjchwiegen« Redeten den Stab tragend, mit der leidet erhobenen LinKen 
heit mahnt. Gin ähnliches, erweitertes Faftnadjtsfpiel ift nur das Spruchband haltend. Äuf dem Spruchband des Jüng« 
in einer Tiroler Riederßhriß des 1 6. Jahrhunderts erhalten, lings fteht : got • gtU0 • öirf) • OQlft • (tffjarl • bi (?)•(}... Dö • mir • JO • 
Darin erfdjeint Frau Venus felbft. Ihre Diener reiten ju ihr, öifer • öflrt. Der Vater Geklärt antwortet: jo • bifer o(ort) . . . 
juerft die in den vermiedenen Farben gekleideten Jüng« Diefen Vater GcKhart erKlärte Sighart für den €cKhart 
linge. Der grüne nennt feine Farbe wieder die des Änfangs, derTannhäuferfage und den Jüngling für Tannhäufer felbft. 
der Hofmeifter lobt ihn, der U/iderfpruch erinnert an die Ja, er ging noch weiter, er deutete das Bild vom Paar der 
fTlänner, die grün tragen, ohne Lieb und Leid ju erkennen, grauen Farbe, obwohl die Dame weder eine Krone trug 
Venus mahnt ihn nicht ju ftolj ju fein, und weift ihn an eine noch überhaupt Venus fein Konnte und obwohl auch der 
grüne Jungfrau, mit der er (ich verbindet. Ähnlich ergeht Jüngling ein anderer ift, als Tannhäufer und Venus. Und 
es einem roten und blauen Jüngling, nach ih m erjcheint mit diefer Deutung fand er trotzdem viel Beifall. Da ße für 
ein grauer, der grau als Farbe des (Rinnedienftes erklärt, das graue Paar unmöglich ift, wird fie für den Jüngling und 
die der trage, der einer Frau gleidj fei und pd) doch in ihren Ginßedler ebenfowenig ju treffen. Träfe fie ju, fo müßte 
Dienft begebe. Ihm widerfährt das gleiche Sdjidtfal wie oben, im Hof halt der Venus, wiederder Jüngling erfcheinen, 
feinen Vorgängern, ebenfo dem folgenden fei) war jen, es fteljen vor dem Thron der Venus aber, wie wir wiffen, 
weißen, gelben Jüngling. Danach werben um Venus die ein bärtiger Ritter und ein Zwerg. - Wer ift denn nun aber 
Vertreter der vermiedenen Stände, der Ritter voran, der der Ofltfr (rityart? und wer der Jüngling? 
feine Reifen, Abenteuer, Taten fefjr ausführlich rühmt, aber Der Jüngling erbittet den Rat des Alten vertrauensvoll 
ße weift alle zurück und nimmt zum Gntfetzen des Ritters, wie den eines Vaters, und feine Bitte wird ihm gleich erfüllt, 
den ein Bauer tröftet, den Schreiber. Seine Jugend und Unerfahrenheit ift ebenfo betont wie das 

Vergleichen wir nun diefe Dichtungen mit unferm Teppich! Älter und die Grfahrung des Ginßedlers. Der (ityart wird 
Gs fehlt ihm das fchwarje, gelbe und braune Paar, feinen riamen wenigftens von dem klugen und getreuen 
von denen zwei wahrfheinlich neben dem g rauen, rechts Berater der jungen Helden in der deutfhen Heldenfage 
und links, ju fehen waren, als er noch in feiner unjerftörten tyaben - auch 9er Zwerg auf unferm Teppich ift ja deren 
Pracht prangte. Refte eines brau nen Paares ßnd (hier nicht Rachfahre und im gewiffen Sinn des Ginßedlers Gegenbild, 
reproduziert) rechts vom grauen auf dem Teppich noch er« beide heben ßch von der Pracht der übrigen ab. 
kenntlich, links war wohl dasgelbe Paar, die fchwarje Farbe Uber den treuen GcKart fpridp J. Bolte in feiner Äusgabe 

paßte kaum zu der Freude und Pracht ringsum. Die Deu« des Jörg WicKram (Stuttgarter Literar. Verein, 232, XLVIIf. 
tung der Farben auf dem Teppich ift die gleiche wie die in und 71 f.). In Spielen des 16. Jahrhunderts, in denen wohl 
der Dichtung, rot: Liebe, blau: Treue, grün: Änfang, weiß: eine ältere Tradition fortlebt, Kommen die Vertreter der 
wohl Hoffnung. Hervorzuheben bleibt, daß ein graues Lebensalter, Stände und Lafter ju ihm und er warnt und 
Paar erfheint - grau erfcheint feltener als braun - dies ermahnt ße. €r warntauch, ineinemSpiel des HansSachs, 
eignete ßch darum, weil die (Rinne ja die Paare iljreD iener freilich umfonft, viele Leute vor den Pfeilen der Venus. Äuf 
und Dienerinnen nennt, und grau gerade, wie wir hörten, unferm Teppich kann es ßch, 9a uns nicht die Sünden, 
als Farbe des ehrerbietigen, hohen Sinn gebenden Liebes« fondern die Treue der (Rinnenden vorgeführt werden, um 
dienftes war: grau tragen nämlich im fTlittelalter die Dienen« ähnliches nicht handeln. 

den. - Sonß haben wir uns die Vorgänge auf unferem ’Danunaber,wiewirwiffen,dieprunKhaßeweltIichePracht 
Teppich wohl fo z u denken, daß - wie aus der Infchriß des Jünglings ßch feh r auffallend unterßheidet von der 
um das blaue Paar hervorgeht - der Jüngling die Farbe Ärmut des Gnßedlers, fo legt ßch die Vermutung nah, öaß 
feines Kleides erklärte, die Jungfrau ihre Bedenken oder der Gnßedler dem Jüngling rät, auf die Pracht und Lok« 
ihre (Reinung äußerte. €inen* Gedanken, ju dem das Kungen der U/elt ju verzichten. U7ir dürfen, da auf dem Tep« 
Zweite Faftnad)tsfpiel faft verleitet, müffen wir verwerfen: pich ein IRotiv als das beijerrjehende h ervor *ritt, das IRotiv 
es hätten nämlich juerft die Jünglinge um die Venus ge« von der Treue in der (Rinne, noch genauer vermuten: der 
worben, feien von ihr an die Jungfrauen gewiefen, und nun €inßedler ßellt der i r d i f dj e n T reue und Liebe die h i mm« 
würben Ritter und Zwerg. U/as der Teppich jeigt, ift 6e« lifdjeTreue und Liebe gegenüber, der Frau Venusdie Jung« 
rieht und Hofhalt der Venus, und, im Unterfdßed von den frau (Raria, und rät dem Jüngling zu 9er Fahrt nach diefer 
Faftnachtsfpielen, fprechen Jüngling und Jungfrau über die Treue, zum Dienft der hinunlißhen Königin. Dann wäre 
Bedeutung der Farben. Das eine darf aber gefagt werden: links vom Gnßedler und Jüngling ein Bild zu fehen ge« 
Teppich und Faftnachtsfpiel zeigen infofern Verwandtfchaß, wefen, auf dem der Jüngling, von feiner Geliebten zurück« 
als ße beide dramatifhe Szenen darßellen, und das ift, wie gewiefen, ßch Z ur Fahrt entschließt - auf dem Teppich iß 
wir noch bei den beiden anderen Teppichen erkennen links (hier wieder nicht reproduziert) der Jüngling noch ein« 
werden, einefeljr wichtige €igentümlichKeit der Teppiche mal zu erkennen -, rechts ein Bild, auf dem er ßch an die 
und der bildenden Kunft des fpäteren (Rittelalters: die Vor« Jungfrau (Raria wendet. 

liebe für Spiele und dramatifdje Vorgänge. (Ran weiß von Der T reue, dem 61anz, der betörenden Pracht der irdißhen 

dem religiöfen öebiet, wie mächtig der €inßuß der (Ryfterien (Rinne und der Geldgier des Zwerges ftellte dann unfer 
undPafßonsfpieleauflRalerei, Architektur und die anderen Teppich, ganz ' m Sinn des (Rittelalters, die befcheidene 
Künfte im Dienfte der Kirche war. Frömmigkeit, die tyeiMge Ärmut des Ginfiedlers und die 

Run bleibt noch ein Bild unferes Teppichs zu erklären, h* mIT1 ^J^ e Ltebe und Treue gegenüber, 
das Bild unter dem ßtzenden grauen Paar. Gin Jüngling, ll/ir betonen, daß wir nur eine Vermutung bringen, deren 
karmoißn und hellblau gekleidet, kommt auf feinem U/eg zu U/ert und Unwert man übrigens vielleicht bald wird prüfen 
einem alten bärtigen Ginßedler, der in feiner Strohgedeckten können. Denn Seine Königliche Hoheit der Prinz Ruprecht 
Hütte fitzt, wie ausruhend von langer Wanderung, in der fah, im Beßtz des Herrn Siegfried, auf dem Schloß Langeais 





bei Tou rs vor einiger Zeit Bruchßü cKe einesT eppidjs, die nach 
feiner Erinnerung die auf^unferem fehlenden Svenen ent* 
hielten. Leiber ift Herr Siegfried geftorben und über den Ver- 
bleib feiner Sammlungen Konnten wir bisher nichts erfahren. 

Ganj ohne Anhalt ift aber unfere Vermutung nicht. 

Eine foldje Fahrt nach der Treue, die von der irdiphen 
Liebe fid) abKet)rt, den Einpedler um Rat fragt und endlich) 
bei der reinften und treueften der Frauen, bei fTlaria, Ruhe 
und Erlöfung ßndet, wurde nämlich auf Teppichen und 
Kupferftidjen wirKlid) dargeftellt. Wir Kennen jwei Teppiche 
und einen Kupferftich der (Ritte des 15. Jahrhunderts (Tep- 
piche in Cöln, Kunftgewerbemufeum, und London, South® 
Kenfington fTlufeum, Kupferftich Lehrs S. 35), die uns fold)e 
Fahrt einer Jungfrau nach Treue fchildern. U/ir Kennen 
ferner einen ähnlichen Kupferftich des (Reißers von Zwolle 
(Lehrs ebenda), der uns einen lebensluftigen Jüngling mit 
einem FalKen auf der Fauft, die Hahnenfeder am Barett 
jeigt, der von einem Greis mit Pilgerftab und RofenKranj 
aufgefordert wird, lieber Chriftus als den Freuden der U/elt 
ju folgen, die ihn in Geftalt eines Teufels vom rechten U/ege 
abjujiehen verfuchen. 

Eine beftimmte Dichtung hatte der Künftler unferes Tep- 
pichs Kaum als Vorlage. Die Verfe auf den Spruchbändern 
pnd auch 5 U unregelmäßig und ßhmiegen pch andererfeits 
den Vorgängen und Perfonen auf dem Teppich ju genau 
an, als daß wir pe uns in einer Dichtung benKen Können. 
Außerdem haben wir wörtliche übereinftimmung der In- 
phrißen auf den Spruchbändern mit den Verfen aus den 
Gedichten und Spielen über die Farben nicht entdecKt. Die 
Zufammenftellung : grün, weiß, rot, blau, gelb (?), grau, 
braun, befonders grau und braun jufammen, bringt Keins 
der uns beKannten 6edi<hte und auch die Darftellung 
des Pfennigs als Zwerg ift, wie gefagt, nur unferm Tep- 
pich eigentümlich- Vl/ir denKen uns, daß der Künftler etwa 
in einer der großen Sammelhandphrißen, deren es vom 
14. bis jum 16. Jahrhundert fo viele gibt, und die auch in 
Regensburg jufammengeftellt wurden, die 6edichte vom 
Streit des Ritters und des Pfennigs, vom Hofhalt der Venus 
und der Bedeutung der Farben, von himmli jeher und irdißher 
Treue nebeneinander fand, und in Erinnerung an pe, im 
Änphluß an verbreitete Vorftellungen und Bilder, feinen 
Teppich Komponierte. Ähnlich ftanden im Gedicht vom 
eilenden Knaben die verwandten Gefehlten vom Hofhalt 
und 6ericht der (Rinne, von der (Rinne und dem Pfennig, 
und vom Orden der (Rinne nebeneinander. 

U/ie es aber auch einzelnen um unfere Vermutungen 
beftellt fei, eins bleibt gewiß : von der Dichtung her gewinnen 
wir die ErKlärung des Teppichs und die ErKenntnis feines 
U/ertes. Grade die verbreitetften Ideen des 1 5. Jahrhunderts 
hat unfer Künftler aufgefaßt und in Bildern von feltener 
Pracht wiedergegeben. Wieviel Feinheit er befaß, je igt die 
Anbringung der grauen Farbe, wieviel 6eift, das jeigt die 
Außaffung des Pfennigs als Zwerg, wieviel FrömmigKeit 
und Tiefe, das jeigt der in der Kleidung fo wirKungsvoll 
jur Geltung gebrachte Kontraft von Einpedler und Jüngling. 
Wie er durch Wort und Vers charaKterifieren Konnte, das 
erfuhren wir durch den Vergleich von den Verfen von Ritter 
und Zwerg. Der Teppich ftellt uns die Freude des 15. Jahr- 
hunderts dar an dem prächtigen, reichen, Künftlich ver* 
phnörKelten, von Symbolen erfüllten (Rinnedienft, fein ver- 
fallendes und prunKhaßes Rittertum, die verengenden 
Heldenfagen, die phnöde Geldgier, die AbKeljr von (Rinne, 


Geld und Welt, und die Sehnpicht nach Treue und Fröm- 
migKeit. Und von dem Teppich fallt ein verKlärendes Licht 
auf die Dichtung jurücK: wie überdrüffig werden wir des 
15. Jahrhunderts, wenn wir aus feinen Verfen immer die- 
felben Klagen, diefelben Allegorien und Symbole vernehmen, 
diefelben Schilderungen. Der Teppich jeigt uns, wie ein 
Künftler pch die Paare vorftellte, welche die Liebesfarben 
trugen, wie den Ritter und den Pfennig, wie den Hofhalt 
und den Thron der (Rinne - wenn die Dichter ähnliche 
Bilder bei ihren Verfen im Sinn hatten, fo ift leicht begreif- 
lich, öaß pe fi<h von ihren Schilderungen und Allegorien 
nicht trennen mochten. 

III. Der Teppid) der wilden Leute. 

n einer bunten Reihe von Einjelfjenen pnd Bil- 
der aus dem Waldtreiben der fogenannten 
„wilden Leute" dargeftellt. Diefe wilden 
Leute fpielen unter diefem oder ähnlichem 
riamen eine gewijfe, wenn auch ßets feKundäre 
Rolle in den mittelalterlichen Epen, die das abenteuerreiche 
Leben der ritterlichen Helden fchildern, und jwar mehr in 
den plumperen, ftofflich überhäußen und darum ju ihrer 
Zeit um fo beliebteren Hachahmungen der heute von uns 
als Klafpßh empfundenen hößßhen Epen, als in diefen felbft. 
noch häufiger aber als in diefer nur für ritterlich-gebildete 
Kreife beftimmten (Rodedichtung nach franjöpßhen (Ruftern 
ßnden wir die wilden Leute in den abenteuerfrohen VolKs- 
epen, die p<h um Dietrich von Berns Perfon gruppieren. 
Der Harne „wilde Weiber" ift jum erftenmal phon vor dem 
1 1 . Jahrhundert in der Ortsbejeichnung „ wildero wibo hus" 
durch eine hefßph c UrKunde bejeugt, der name „wilder 
(Rann" tritt uns juerft im 12. Jahrhundert als Pfeudonym 
eines geiftlichen Dichters aus dem 6renjgebiet des Hord- 
mittelfränKifchen und niederfränKißhen entgegen. Doch 
laffen pch die Spuren der wilden Leute in weit ältere Zeiten 
verfolgen. Bedeutend jünger pnd die erften bildlichen Dar- 
ftellungen von ihnen, die auf uns geKommen pnd. Aus der 
Zeit vor der jweiten Hälße des 1 3. Jahrhunderts pheinen 
pch Keine folgen Abbildungen mehr erhalten ju haben. 
Den früheften literarißhen Beleg dafür, daß die Figur des 
wilden (Rannes ein nicht unbeKanntes (Rotiv Kunftgewerb- 
lieber Verwertung gewefen fein muß, würde eine Stelle des 
ju Ende des 12. Jahrhunderts entftandenen Königs Orendel 
liefern, wenn nicht gerade pe als fpätere Interpolation ver- 
dächtig erphiene. Dort wird nämlich als Krönung eines 
prunKvoll ausgeßatteten Helmes des Riefen (Rentwin eine 
Wildemannsßgur aufgeführt, die an einer Linde lehnt und ju 
deren Füßen Löwe, Drache, Bär und Eber lagern. 

Vom Ende des 14. bis in den Anfang des 16. Jahrhun- 
derts, d. h* bis ju dem Durchdringeri der Renaiffance in 
Deutschland, ift der wilde (Rann in der Literatur, den bil- 
denden Künften und dem gefellphaßlichen Leben eine der 
beliebteften, meiftverwerteten Geftalten. 

Dann beginnt fein Ruf ju verblaffen. Es verengt pch der 
Kreis der Gegenstände, auf denen feine Darftellung pch noch 
weiter behauptet. Bedeutend länger hält er pch nur in den 
Städten, die ihn Phon früh im Wappen führten, wie bei- 
fpielsweife Lujern und Winterthur im deutfehen Süden, oder 
Hannover im Horden, oder auch in Bafel, wo er das Wappen- 
tier der einen der drei „6efellfd)aßen" von Klein-Bafel war. 
Auch bei Feften und Schauftellungen fpielt feine Geftalt noch 
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nad)dauernd eine größere Rolle und ift bei foldjen wenig* 
ftens in England nod) im 17. Jahrhundert ein Gegenftand 
allgemeiner Beliebtheit. In Kunftgewerblicher Verwertung 
ift er im 17. Jahrhundert eine Seltenheit geworden und tritt 
nur nod) ganz vereinzelt j. B. als Uhrftänder auf. Dagegen 
blieb feine Geftalt in der religiöfen Symbolik jur Cl)araK* 
terifierung tierißhen Triebes noch länger in Geltung. So 
fanden wir den wilden Hlann wie ein Tier auf dem Boden 
Kriechend, noch 1 778 in einem Kupfer in Hlatl)ias von Schön* 
bergs „Zierde der Jugend" als Illuftration ju dem 48. (49) 
PfalmundDaniel4.30. Bis aufunfere Tage erhalten hat fid) 
feine Figur in den Wirtshausfd)ildern der 6aßl)äufer „Zum 
wilden Hlann", die ja noch heute vom Harz und Hlittel* 
deutfcf)land bis in die Älpenländer hinein eine ungewöhnlich 
große Verbreitung haben. In einzelnen Gegenden wird er 
auch fonft noch jetzt verfchiedentlicj) dargeftellt. So ßeht man 
ihn auf vielen Häufern des Schweizer Hlünftertals neben 
der Sirene an die Hausfront mit Keule und Laubfd)urz auf* 
gemalt, und in Reichenbad) in Böhmen ftellt man noch heute 
Kleine wilde Hlännlein mit Hloos umwickelt zur I17eihnad)ts* 
Zeit auf denTifch, während in der Gegend von Saalfeld und 
im Harz Drechfler die wilden Leute - Hlännlein wie VL/eib* 
lein - als Püppd)en und zu Tabakspfeifen herftellen. - Äm 
bekannteften aber ift feine Figur als Wappenhalter ge* 
blieben. Es fcheint, als ob der wilde Hlann diefe Rolle zu* 
erft in den reichilluminierten deutfchen und franzößfchen 
Prunkhandfchriften gefpielt habe - befonders Bibeln, Bre* 
viarien, Pfalterien, Gebetbüchern - in deren Rankenwerk 
oderauch Initialen er feit dem 14. und befonders im 15. 
Jahrhundert mit allerlei Getier und feltfamen Fabelwefen 
herumklettert. Er ift hier einerfeits in den verfd)iedenften 
Situationen genreartig dargeftellt und fpielt andererfeits die 
Dienerrolle der €roten, die ihm diefe mit ÄufKommen der 
Renaijfance abnehmen, indem er hält und herbeiträgt, was 
es zu halten und zu tragen gibt. €ines der ßhönften Bei* 
fpiele für diefe Verwendung ift die Wenzelsbibel aus dem 
€nde des 14. Jahrhunderts, deren Wildeleutedarftellungen 
Zum großen Teil J. von Sdjlojfer im XIV Bd. des Jahrbuches 
der Kunfthiftorifchen Sammlungen des allerhöchften Kaifer* 
haufes wiedergegeben hat. Hier fd)wingt der wilde Hlann 
Badekübel und Quaft, hält dieDevife ebenfo wie den Buch* 
ftaben € und den Eisvogel und kämpft in gleicher Weife 
mit dem böhmißhen Löwen, der ßd) den gekrönten Reichs* 
heim übergeftülpt hat, wie mit feinesgleid)en. €r fd)auKelt 
ßd) auf den Ranken und fdßelt zum Badefräulein hinüber, 
das mit zwei Kübeln bewaffnet auf einer Initiale ßtzt, oder 
er fallt, die Ranken in den Händen feßklammernd, aus den 
Ecken eines Bildes heraus. Dann wieder fteigt er, nur zur 
Hälße ßd)tbar, aus einer Blume empor, wie auch ßhon die 
antike Kunß die Panin kannte, die, ein SatyrKnäblein auf 
dem Ärm, aus dem Blumenkelch mit halbem Körper empor* 
ftieg, oder er hat ßd) auch mit einem Genoffen im Buch* 
ftaben E verfangen. Äud) phantaftifche Variationen des 
Wildemannstyp mit Riefenohren, Vogelfüßen und Krallen* 
händen, blauem Schweif und goldenen Flügeln Kennt die 
Wenzelsbibel, noch viel reicher ift diefe freifd)altende 
Phantaftik in einem franzößfd)en 6ebetbud) (Wiener Hof* 
bibl. cod. 1857) ausgebildet, wo der wilde Hlann mit lang 
herabhängenden Brüften, mit Gänfefüßen und Ringelfd)weif 
oder rießgen Beinen und dergl. dargeftellt ift. Äud) ein 
hölzernes BrautKäftd)en in Berlin zeigt eine foId)e phan* 
taftifd)e Äbart des Wildemannstyp mit Riefenohren und 


einem weiteren Ohrenpaar an den Füßen. Es ßnd dies Dar* 
ftellungen, die zum großen Teil auf einer Vermifchung der 
„wilden Leute" mit anderen fabulofen Geßalten der legen* 
darifd)en riaturhiftorie des Hlittelalters beruhen. Äls be* 
fonders fd)öne und reiche Beifpiele feiner Verwertung in 
fold)en Handfd)rißenminiaturen fei hier außer der Wenzels* 
bibel nur andeutungsweife, als ausgewählte Proben aus 
reicher Fülle, auf ein paar befonders berühmte Handfd)rißen 
hingewiefen: das Livre d‘heures, das Jean Fouquet für 
Etienne Chevalier, den Vertrauten Karls VIL, malte, den Hlün* 
ebener Boccaccio, die berühmte Breslauer Froiffart*Hand* 
fd)rift und das Breviarium des Joß von Silenen, Bifd)ofs von 
Sitten, im Züricher Landesmufeum. Ein Pfalterium aus St. 
Ulrich inÄugsburg vom Jahrei 495 (clm4301 ) zeigt die wilden 
Hlänner fd)on faft unbehaart. Der Wegfall ihrer Behaarung 
ift das erfte Zeichen ihres gänzlichen Äbfterbens. Wie fel)r 
die Renaiffance diefes Äbfterben gerade hier befchleunigte, 
mag Dürers Gebetbuch des Kaifers Hlajdmilian zeigen (1 51 5). 
Hier treffen wir all die alten 6eftalten wieder an, die das 
Rankenwerk in den Hliniaturen des 15. Jahrhunderts be* 
Völkern, die Einhörner, Äffen, Hir fd)e, Löwen und Kentauren, 
den Eisvogel und anderes 6evögel, die löwentatzigen Fifd)= 
weiber und Drolerien aller Ärt. nur die wilden Hlänner 
fehlen. Statt ihrer ßnden wir die Faune und Putten fowie 
Herkules in der Löwenhaut. 

Wo die wilden Hlänner nicht zwecklos im Rankenwerk 
herumklettern, Hlußkinftrumentefpielen oder ßd) irgendwie 
fcherzhaß betätigen, ift ihre Hauptbefd)äftigung ftets, wie 
fd)on erwähnt, das T ragen der Wappen und Embleme. Dabei 
tritt zunächft eine große Hlannigfaltigkeit in ihrer Stellung und 
Haltung zutage, die bald da einer ftrengen Stilißerung Platz 
macht, wo die wilden Hlänner, losgelöft von den Hand* 
fd)rißen, nur als wappenhaltende Figuren neben Löwen, 
Bären, Greifen, Heiligen, Engeln, Landsknechten etc. auftreten 
und zu zweit das Wappenfd)ild ßankieren. nur da, wo wirk* 
liehe Künftlerßd) an ihnen verfugen, wie Sd)ongauer, der in 
feiner Folge von zehn Wappen drei von wilden Hlännern 
und eines von einer wilden Frau halten läßt, oder Dürer in 
feinen zwei wappenhaltenden wilden Hlännern im Germani* 
fd)en Hlufeum, bleibt die freie Künftlerißhe Behandlung des 
Körpers der wilden Leute die Hauptfache, und zwar fo fef)r, 
daß die Wappenfdßlder felbft nur Phantaßegebilde des 
Künftlers ßnd. Die reiffte und feinßnnigfte Verwendung des 
wilden Hlannes in Verbindung mit einem Wappen zeigt 
Dürers „Wappen des Todes" (1513). - Die wilden Hlänner 
als Wappenhalter verbreiteten ßch in großer 6efd)windig* 
Keit über faft ganz Europa, ln Spanien treffen wir fd)on 
Zu fllitte des 15. Jahrhunderts fel)r fd)öne Exemplare von 
ihnen an, fo an der Faffade des Palacio del Infantado in 
Guadalajara, fo in Zamora an der Cafa de los fTlomos. 
Wohl nur wenig fpäter, als der wilde mann Schildhalter 
wurde, wurde er auch Schild* oder Kleinodßgur felbft, wobei 
ßch fehr fd)nell feße Typen herausbildeten, noch jetzt führen 
ihn fo zahlreiche adelige Familien, und feine Verbreitung 
war fo groß, daß ihn felbft entlegene Länder, wie die fd)we= 
dißhe Provinz Lappland und die rufßfd)e Provinz Kondinien, 
in ihr Wappen aufnal)men. 

Die Beliebtheit des wilden Hlannes im 14. und 15. Jahr* 
hundert läßt Keine örenzen in feiner Verwertung zu. Im Kunft* 
gewerbe tritt er befonders früh an den rei<hgefd)nitzten Elfen* 
beinKäftchen deutfeher und franzößßher HerKunß auf, jenen 
Zierlichen „coffrets" , in denen die lujcuriöfen Damen von 
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damals ißre Koftbaren ScßmucKfacßen aufbewaßrten, Wir name bezeugt, und nad) der wilden Frau gab fpäter Cino 
Rabenaus der mitte des 14. Jahrhunderts ein paar [ehr von Piftojafeiner grau [amen öeliebtenden Flamen Selvaggia, 
[dhone , viel befprocßene und inhaltlich feßr beftrittene Ein Städtchen im Har^, der neben den Älpenländern be= 
Kä[tchen die[er Ärt erhalten. fTlei[t handelt es [ich dabei [onders reich an Wildemannsfagen ift, heißt noch heute 
umDar[tellungen von Kämp[en um Jungfrauen ^wifcßen Rit* „Wildemann". Deutfcßland, Frankreich und Spanien, da* 
tern und wilden Wannern oder wilden Rie[en, die auf litera* neben auch noch in befcßranKterem Waße Italien und Eng* 
rifche Vorlagen jurücKgeßen, oder es ift auch der Zweikampf land teilen [ich i n ^er fcßranKenlofen Verwertung des Wilöe- 
jweier [olcher haariger Rüpel abgebildet. Es ift leider un= mannmotivs. Wir müffen auf die näßere Erörterung aller 
möglich, an diefer Stelle naher auf diefe wie auch diefer Darftellungen an diefer Stelle Verzicht leiften. Dagegen 

anderen Darftellungen der wilden Leute auf Kunftgewerb* fcheint es unumgänglich, uns klar ju werden über die Urfa* 
liehen Gegenftänden [owie auch au f Hoßfcßnitten, Kupfers chen der ungemeinen Beliebtheit diefer [ogenannten „wilden 
fliehen oder Gemälden ein^ugeßen. Ällein von den deut= Leute , [owie vor allem über das, was das Wittelalter über* 
[d)en Kupferftechern haben außer Dürer und Schongauer haupt [ich unter ißnen vorftellte, oder febärfer gefaßt, über 
noch der Weißer E S., der Weifter des Hausbuchs, der den Sinn, den es mit dem Epitheton „wild" verband. 
iTlonog ramm ift b X s und der ITleifter der nürnberger Das U/ort „wild , feßon gotifch und altbocßdeutfcb be= 
Pafßon die wilden Wänner jum Teil in [ehr intereffanter jeugt, weift mit [o manchem unferer heutigen Wortbildet die 
Weife dargeftellt. Es fei nur fummarifch erwähnt, daß außer gleicße Erfcßeinung auf: feine Farbwerte ßnd im Laufe der 
auf den Elfenbeintrußen die wilden Leute noch befonders Jahrhunderte verblaßt und die Fülle deffen, was fein Inhalt 
gern auf ßoljgefcß nieten Käftcßen, namentlich BrautKäftcßen, einft einem jeden unmittelbar ?um Bewußtfein gebraeßt ßat, 
abaebildet find, daneben auf Elfenbeimätteln, Pulverbörnern ift unferem heutigen Spracß empfinden - wenigftens gefüßls- 
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und Waffen aller Ärt, auf OfenKacßeln, Glasfenftern, Back* 
werkformen und Leucßtern, an Fenftern, Pilaftern, Bafen und 
Kapitalen, als Füße von Taufkeffeln, im Griff von Scßlüf* 
fein, als Hausjeicßen, als Fuß* und DecKeßier von goti* 
feßen Statuetten und Pokalen, als Deckenträger und im 
Chorgeftüßl, an Häufern, Kircßen, Brunnen, Kaminen ufw. 
Der wilde Wann ift nocß ßäufig in die Konfolen an Renaif* 
fancefacßwerkhäufern gefeßnißt und wir treffen ißn vor 
allem im HoßwerK des fränkifeßen Facßwerkbaues, wo 
eine befondere Balkenkonftruktion nocß heute bei den 
ÄrcßiteKten der wilde Wann genannt wird, weil hier ßäufig 
in früßerer Zeit bei ißrer Verwertung als EcKpfoften eine 
Wildemannfigur im Wittelbalken eingefeßnißt war. Wir fin- 
den ißn im 1 4, Jaßrßundert feßon auf franjöfifcßen Wün^en, 
das Königswappen haltend, wir finden ißn wieder auf braun* 
fcbweigi[cb=ßannoveri feßen Talern. Äucß feßon das altefte 
vor 1446 geftoeßene Kartenfpiel ßat eine eigene „Wilden* 
färbe", bei der die Punkte durch wilde Leute dargeftellt 
werden, und der Weifter E. S. ßat in der Tierfarbe feines 
kleineren Kartenfpiels die II durch einen wilden mit einem 
Baren kämpfenden Wann dargeftellt, und bei der Vogel* 
färbe des größeren Spiels vertreten auf Einßörnern reitende 
wilde Leute: Unter, Ober, Dame und König. Im 13. und 
14. Jaßrßundert ift der wilde Wann wiederholt als Eigen* 


mäßig - nießt meßr voll verftändlicß. Vieles aus der großen 
Summe von Begriffen, die es umfcßloß, ift ißm heute ent= 
jogen, verloren gegangen oder in andere Wortgebilde ein* 
gefügt worden, fo daß wir den Inßalt deffen, was das mitteb 
alterlicße Empfinden in diefes eine Wort ßineindeutete und 
aus ißmherausfüßlte, nur nocß dureß eine Summierung uns 
recht vermiedener Begriffe ausdrückbar maeßen Können. 
Es umfcßloß alles, was außer menfcßlicßer Kultur, Gemein= 
feßaft, Sitte und norm ftand, alles Dämonifcße, Roß=natür* 
ließe, alles Untreue und Sittenlofe, alles Wüfte und Unam 
gebaute, alles in die Irre gebende und Verwirrte, alles Fremd* 
artige, Unßeimlicße, Wunderbare, Es umfcßloß Wertungen, 
die ebenfo dem Bedürfnis naeß etßifcßer Klafßfißerung enP 
[tammen wie dem nad) naturwiffenfcßaftlicßer, es geßörte 
gleicßmäßig jurfaeßließen Terminologie von geograpßifcßen 
und medijinifeßen wie vondogmatifeßenund pädagogifeßen 
Erörterungen. So fcßillert es in vielen Farben und jeigt 
mannigfaeßfte Geftaltung, und doeß umfpannt das Ganje 
ein feftgefügter Raßmen und ^wingt es ju einer Einheit, 
deren Größe uns ßeute nocß ferner liegt wie die Wannig* 
faltig Ke it feiner Fülle, Es ift der eine der beiden Pole, die 
der fcßarfe Dualismus der mittelalterlichen Weltauffaffung 
ßcß gefetzt ßat, dem ßcß die ganje Welt und alles, was fie 
an Gefcßöpfen entßielt, in ^wei Teile fcßeiÖet, die ßcß als 


Gjdreme gegenüberfteßen: in die wilde U/elt und die 
Zahme U/elt. Die beiden Worte drücKen ißm den einen 
großen, ewigen Gegenfatz aus, der ißm das ganze Leben 
und Streben in und um den tTlenfcßen zu erfüllen fcßeint, 
den Kampf der niederen und erniedrigenden Kräfte gegen 
die ßößeren und erhoffenden, der Barbarei gegen die Kul- 
tur, der Roheit gegen die Sitte, des Lafters gegen dieTugend. 
Gewiß verfcßieben ß cß die Begriffe des Wilden und des 
Zalfmen, je nachdem einer die U/elt mit den Äugen eines 
abenteuerluftigen weltlichen Ritters oder eines weltfremden 
ÄsKeten anfcßaut. Letzterem, deffen Streben in der Gr* 
ringung des ßimmlifcßen Lebens aufgeht, ift die ganze U/elt 
wild und Frau WildigKeit ift ihm Frau Äventiure, der die 
weltliche Seßnfucßt dient, oder es erfcßeint ihm wie Seufe 
die Ketzerifcße Freiheit, die die Kirchlichen Dogmen ge* 
fprengt hat, als „das namenlos Wilde". Der ßöfifcße Ritter, 
den die Grzießung fcßon früh J um vollendeten Kavalier 
gemacht hat, erblidtt das Wilde mehr in der Verletzung 
gefellfchaftlicher Formen, in beluftigend bäuerlicß*tölpel* 
haftem Benehmen. Äber auch er Kennt ihre ernftere Seite. 


nacßzufpüren und ihr Bild dadurch ju Klären, daß fie fie in 
den Bereich ihrer Syfternatifäerungsverfucße jog. So finden 
wir den erften Verfucß einer GrKlarung und Zerlegung des 
Begriffes der „wilden Leute" ju Änfang des 1 S. Jahrhunderts 
in einer Predigt der „Gmeis" des Geiler von Kaifers* 
berg, der an einem Samstag nach Reminiscere die wilden 
Leute z um Thema einer ganzen Predigt machte. Älfo z u 
einer Zeit, wo der Begriff der „wilden Leute" fcßon ftarKen 
Umformungen und VerdunKelungen unterworfen war. Geiler 
teilt fie in fünf Gruppen: die Solitarii, Sacßanni, Hys= 
pani, Pigineni, Diabofi, eine Ginteilung, die feKundäre 
und primäre Glemente wahllos durcheinandergibt und trotz 
ihrer VielfeitigKeit doct) der VollftändigKeit entbehrt. 

Die erfte Gruppe ift die der heiligen Ginfiedler, von 
denen Geiler fagt, fie „feind nit daz fie wild feind, aber man 
hat fie alfo geachtet". Sie haben ein tierartig primitives 
Leben in der Wüfte geführt und ßcß äußerlich den Tieren 
angeglidfen, fo daß man fie mit einer pelzartigen Behaarung 
am ganzen Körper darftellt, zuweilen auch, w ‘ e Öer gejagte 
Onupßrius zeigt - man vergleiche die beiden beKannten 
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Sobald feine ffiännlicßKeit erwa cßt, geht fein Streben dahin, 
auf „wilden Straßen" abenteuernd in die Wildnis hinaus* 
Zuziehen, in die „wilden Wälder" und „die wilden Berge", 
um feine Tapferkeit zu erproben an den „wilden" Tierun* 
geheuern, die fie bevölkern, wie an ihren anderen „wilden” 
Bewohnern, den Riefen, Zwergen und Heiden, denen allen 
diefes Beiwort zuKommt. Oder erfahrt über „wilde Weere” 
Zu „wilden Völkern", fleht „wilde (Tleerwunder" und voll* 
bringt in der Fremde wunderbare Taten. Je fcßwerer die 
Anfechtung, die er freiwillig auf ficß genommen, um fo 
größer der Stolz ißrer Überwindung. 

Bei diefer Fülle von Schillerungen, die diefes eine Wort 
nacß Wunfd) und Gelegenheit jeweils nad) diefer oder jener 
Seite leuchten läßt und es felbft fo ftets in neuem Ließt und 
neuer Formulierung zeigt, wäre es feltfam, wenn fleh das 
mittelalter unter den „wilden Leuten”, von denen es fo 
viel redet, ein klares, feßarf umriffenes Bild gemacht hätte. 
Das Volk übernaßm ftets feine Überlieferungen gedanKen* 
los, ließ fie unbewußt in fieß fortleben und ßcß u mg eftalten 
oßne lntereffe an GrKlärung, Zergliederung und Rubrizie* 
rung, und die mittelalterliche Wiffenfcßaft, die woßl die 6e= 
ftalten des Volksglaubens zur Verdeutlichung ißrer ffloralP 
fationen benutzte, hatte Kein lntereffe daran, ißremUrfprung 


Scßaeuffeleän*Bilder im Germanifcßen ITlufeum -, fie fieß wie 
ein Tier auf allen Vieren laufend denkt. 6ei!er füßrt als 
Beifpiele Ägidius, Onupßrius, ITlaria Wagdalena 
und (Tlaria Ägyptiaca an. Gr hätte aueß noeß Joßannes 
C ß ryfofto mu s , Joßannes Baptifta und die heilige 
Agnes beifügen Können. Selbft Adam und Gva find in 
einem fpanifeßen Wandgemälde als haarige wilde Leute 
dargeftellt. 

Die dritte Gruppe, die der Hyspani, ift nacß Geilers 
Änficßt gleichfalls urfprünglicß nießt wild gewefen, fondern 
nur mit der Zeit verwildert. Gr verweift dabei auf Albertus 
fTlagnus, der erzäßlt, daß' es ju feiner Zeit gelungen fei,, 
einen fTlann und eine Frau von diefen Hyspani, letztere aller- 
dings tot, zu fangen. Der Glaube an diefe fpanifeßen wilden 
Leute ift nur eineVerfion von im mittelalter weitverbreiteten 
und vielvariierten Änfcßauungen, die meift noeß von den 
fabelßaften Grinnerungen der Kreuzzugsbericßte zeßren, in 
denen von folcßen wunderbaren ßalbtierifcßen Völkern des 
Oftens reieß ließ die Rebe ift. Klan denke nur an die Pyg* 
mäen, Plattßüfe, 6iganten, Ginfterne und Ohrmenfcßen in 
den Dicßtungen vom Herzog Grnft, Odorici de Foro Julii 
identifiziert in feinem Liber de terra sancta die Beduinen 

mit den Waldmenfcßen, das ift, wie wir feßen werden, den 
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wißen Leuten, während Scfültberger die tierhaarigen ITlen* 
[cfien, denen er ausdrücklich den Hamen „wilde Leute gibt, 
nad) Sibirien verfemt. Besonders aber ift es die Alexander- 
fage, die den Glauben an folcl)e exotifd)en Wildleutevolker 
durcl) die Jahrhunderte hindurch ftets wad} erhalten h^b 
So finden wir fdjon bei Pfeudo-Kallifthenes foId)e Haar- 
menfct)en, die auf Felfen fitjen, und in der lateinifchen Be- 
arbeitung des griechifchen Originals, der Historia de preliis 
ift von ähnlichen in den indifctjen Wäldern häufenden Tier- 
Völkern die Rede. Befonöers die Schilderung der botftigen 
neun Fuß langen wilden fbänner und Frauen, die gleich- 
mäßig auf dem Land wie im Waffer leben, in dem weit- 
verbreiteten fagenhaften Brief Alexanders des 6roßen an 
Ariftoteles über die Wunder Indiens wirkte lange nach, und 
wir fanden fie noch in Wort und Holjfdjnitt in einem 1578 
in Straßburg gedruckten Planetenbuch wieder. Diefe Quelle 
wird auch 9er Anlaß ju der frühen Vermifd)ung der wilden 

Waldleute mitWafferdämonengewefen fein, wiedenn Lesbia, 

die wilde Frau im Wigamur, ein (Tleerweib ift, während ihre 
beiden Brüder als wilde ITlänner im Walde wohnen. 


bei den verfcßiedenften Völkern felbftänÖig erwachsenen 
ßlauben jurückgeht, daß das Haar Sitt der menfct)lichen 
Lebenskräfte fei. Wan denke nur an die Simfon=Legen%* 
als den populärften Diederfchlag, den diefe Anfcß au ung ge- 
funden h«L Cs ift ebenfalls ein Symbol einer übermenfcf)- 
liehen, hier aber jum Verderben gewendeten Kraft, wenn die 
Wolluft als haariger wilder Wann mit langer Keule per- 
fonifijisrt wird: dreiköpfig, wie der wilde Wann auch an 
einem Haus ju Brisen ausgehauen ftel)t, und wie ihm der 
die dreifach bofe'LuftverfinnbildlichendeDrache, den Sankt 
6eorg überwand, Vorfahre war, oder audjjri weiterer Ver= 
wandtfeßaft der antike Cerberus, in dem Dänte die 6ier 
verbildlicht. 

Wieder eine andere 6ruppe, die das Wittelalter mit dem 
ITamen der „wilden Leute" benannte und die gleichfalls 
Geiler ju erwähnen vergaß, gehört ganj der Pathologie an. 
Cs find die Geifteskranken, die vor der Urbarmachung 
der Wälder und vor dem Aufkommen einer einigermaßen 
geregelten Irrenpflege ?um großen Teil wie Tiere im Wald 
häuften und die gelegentlich bald harmlos mit ihren Wit- 
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In diefe 6ruppe gehören aud) die bei Geiler an vierter 
Stelle aufgeführten Pygmäen, die er in Galiläa häufen 
läßt und deren in der Her tog-Crnft-Sage feßon breit erzählte 
Kämpfe mit den Kranichen er wiederholt. Im berühmten 
Livre des Werveilles der Bibliotheque nationale finden wir 
fie gleichfalls als folche k!cineP;aarige Wildleute dargeftellt. 

Zuletzt nenntGeiler die Di ab oli, die böfenGeifter. Lieben 

den frat^enartigen 6eßd)ts^ügen und Auswüchsen ihres 
Körpers, ihrer Wohrenfarbe und den Hörnern, die ja ur- 
fprünglich Gottheitsfymbole waren, finden wir ße, um das 
Tierifch>e und Wilde ißres Wefens noch ftärker hervortu- 
heben, in den Darftellungen mittelalterlicher Künftler häufig 
mit einem Haarfell überzogen: dem äußeren Kennjeichfen 
aller „wilden Leute," 

Diefes jotti ge rauhe Haarfell ift eben nichts anderes 
als die bildnerifche Überfettung des Wortes „wild , und 
darum ift feine Verwendung faft ebenfo häufig und vielseitig 
in den bildnerifcßen Darftellungen wie die des Wortes felbft 
in den literarifchen. Cs ift ein Symbol der übermenfchlict)en, 
aber tum Guten gewendeten Kraft, wenn wir ju Anfang des 
IS. Jahrhunderts auch Herkules, ftatt mit dem Löwenfell 
angetan, mit dem Haarkleid umwachjfen finden; ein Symbol, 
das in letzter Linie auf den uralten, aus gleichen Urfach>en 


menfchien verkehrten, bald, von Krankheit oder Hunger ge- 
trieben, ihnen yur Plage wurden.- Lieben der großen Zahl 
von folctjen Geifteskranken muß man ßdj die Wälder tu 
jenen Zeiten dann noch) als Zufluch)tftätten von tahjreichjen 
außergewöhnlich veranlagten Wenfcbien denken, die ein 
primitives Llaturleben führen wollten, religiöfen Schwärmern, 
die f ich bor* Ginfamkeit tur Askefe tu ertiehsu verfuchten, 

Verbrechern, die ß.ch> nicht unter ihre Witmenfchen trauen 
durften, Abenteurern, die von ihren Waldverftecken aus ihre 
Beutetüge machten. Diefes feltfame 6emifch von Kranken 
und Verbrechern, von harmlos gutmütigen und gewalttätigen 
fBenfchen mag dem Volksglauben an die wilden Leute immer 
wieder neue Llahrung gegeben haben und einer Reihe \)cAb 
fagenhafter Berichte tur Grundlage dienen; befonders den 
viel verbreiteten Crjählungen, daß die wilden Leute aus dem 
Wald tu den Häufern der ITlenfchen gekommen feien, um 
Cffen tu erbetteln, und nur dann, wenn man ihnen diefes 
verweigert Fmbe, gefährlich wurden. Schon ITlegenbeig 
fpricfit in feinem Buch der Llatur in der Cinleitung ju den 
ffleerwundern von folcßen, ein tierifd^es Leben führenden 
Cigenbrödlern: „dar vmb Öürf wir nilpt aut dem land laufen 
durch merwunder t e fehen: wir h^ben ir pei uns genuog. 
Das ältefte und berübmtefte Beifpiel diefer mit plöttlicher 


qeiftiaer Umnachtung gefcßlagenen und jum Tier geworde- in ein wildes Gebirge eingeörungen ift, wo ein Zwerg einen 
nen fRenfcßen - „lUalötoren" nennt fie öas fTlittelalter - ßoßIen Berg mit Sdjätjen behütet, vermag öiefer nur an 
w ; TlebuKaönezar, Öen öie Handfesten öer VUeIt= der Kleidung des Eindringlings ju glauben, daß er einen 
chroniK des Rudolf von Ems als richtigen behaarten wilden fTlenfd)en und Keinen wilden [Kann vor ficß t)abe. - Das 
fTlann auf allen Vieren öurcf) den U/ald Kriegen laffen, und T i e r i f cß e des wilden mannes tritt jumeift außer feinem 
der befonders fchön und cßaraKteriftif 'cß, mit Krallen an ZottelKleiö wenig in Öie. Erlernung, doch wird es .n ein, 
Händen und Füßen, in egm 5 f. 1 73 v abgebildet ift. So wie jelnen Darftellungen aud) ftärKer betont. Die rief gen wilden 
TlebuKaönezar lief öer von öer raufjen Eis verzauberte (Tlänner auf einem Sigmaringer Teppich l)aben jum Teil 
VL/olfÖietricß ein halbes Jahr als wilöes Tier im U/alö Krallen an den Zehen, und bei dem einen von ihnen feßen 
herum, bis ihn Gottes perfönlicßes Eingreifen vom Bann ebenfo wie bei mehreren des minneburgteppicßs Z wei 
erlofte, und von ftvein, den öie „Hirnfucßt" befiel, als ihm Zahne ßauermäßig aus dem fRund nach oben bervor, wie 
Frau Lunete die' Treue aufgefagt, wird ganj Ähnliches be= au d) der wilde fBann im „Ring" des Heinrich von Bitten* 
richtet, auch feine GütmütigKeit und HarmlofigKeit da, wo weiler wohl nach dem Vorbild des Iwein mit langen fd)arfen 
er fid) freundlich behandelt fah, befonders hergehoben. Zähnen gefd)ilöert wird, mit denen er feine Gegner tot beißt. 

Älleöiefe bisher befpro ebenen 6 ruppenvon ? wilden Leuten Die beiden wilden U/appenmänner in einem Saale des frän- 
haben nur ein relatives Intereffe, indem fie nur Umgeftal- Kifchen Seßfoffes Irmelshaufen jeigen ftarK affenartige Ge- 
turigen Änglieöerungen oder Parallelen ju dem eigentlichen feßter mit breitem fRaul von einem Ohr jum andern, wie 
Typ des wilden tRannes oder UJalömannesöarftellen. Diefen die Tiroler Fanggen betrieben werden, und wie man fie 
verKörpert öie zweite, bisher ausgelaffene Gruppe aus öer ähnlich auch zuweilen in Handfeh riftenmimaturen findet, 
Geilerfcßen U/ilöemannspreöigt, die öer Sacßannij das Äud) tierifd) auf allen Vieren Kriecßenö feßen wir fie wieöer- 
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find öie Satyren. - Äber öiefe Bezeichnung ift zugleich ßolt dargeftellt. Daneben find fie auch häufig als fRoßren 
irreführend, weil hier öie Renaiffance das Bild des wilden gefeldert, wie öer wilde tierhütende mann im [wein oder 
mannes feßon durch Öen gehörnten, Krummnafigen und öiewilöenFrauenimTandareisunÖimUiigalois. Diefcßwarze 
geißbeinigen Satyr verdrängt hat, öer vorher nur noch in Farbe ift «die wilde Farbe' , öie Iwein annaßm, als er ein 
phantaftifcher Umbildung eine neben dem wilden mann „U/alötor" wurde, oder auch der verzauberte U/olfÖietricß. 
ganj unbedeutende Rolle fpielte. Die eigentlichen «wilden Es ift öie Farbe öer Dämonen, aller teuflifd)en U/efen, ju 
Leute" des fRittelalters tragen Keine BocKsfüße. Sie ßnö denen nach der ehelichen Jconographiejaaucßöie wilden 
„Äöames Kinder an formen, an antiken und an menfeß- männer und Frauen gehören, denen die Dichtungen ebenfo 
liehen witjenvndßn einGoteshantgetat." (Heinrich von Heß- wie den Riefen Beiwörter wie Teufel, Teufelin, Teufelsbraut, 
lers ÄpoKalypfe Vers 200S6-69.) Ihr ganzer Körper ift -und TeufelsKnecßt, Teufelsgenoffe jolegen. Äuch der wilde 
das ift, wie feßon oben gefagt wurde, ißr HauptcfjaraKterifti- mann in Öen Frühjahrsaufzügen, von denen wir nod) fpäter 
Kum - in ein tierartiges, zotteliges Haarfell eingeKleiöet, Öas reden werden, tritt vielfach mit gefchwärjtem 6eficf)t auf. 
nur Geficht, Hände und Füße, zuweilen auch noch Ärm- So dachte fid) öas fTlittelalter die wilden Leute als 
und BeingelenKe fowie öie Brüfte frei läßt. Sie f nö echte, nieö rigftel)enöe 6efd)öpfe,öie, wie gleichfalls Heßler 
„Bärenhäuter", „rauß wie ein Bär", wie öer Vergleich im erzählt, im 6egenfatz Z u öen menfeßen nießts von Gott 
Branöan oder im U/igalois heißt, und werden öaßer aueß wußten und fo ein Zwifcßenglieö zwifeßen menfeß und Tier 
ßäufig, namentlich in fpäteren DenKmälern, öie „raußen waren, wie zwifeßen menfeß und Gott Öie Engel, mit denen 
Leute" genannt. Jede weitere BeKleiöung feßlt urfprünglid). fie ßäufig aud) als Kontraftfiguren bilönerifcß dargeftellt 
Ißre VUoßnungen fnö: „in brueßen und in walÖen, in waz= wurden, mag aud) öie Vorftellung von ißrem Äußeren 
jeren und in bergen, in ßoln und in cruten" (Heßler a. a. O, fieß von alters ßer verhältnismäßig wenig geändert haben, 
20060 ff.), ö. ß. überall in öer UJilönis, befonders aber in öer öiefe niedrige Äuffaffung iß res Uiefens ift erft eine cßriftlicße 
ti efftenVUalöwilönis, dort, wo nur feiten ein menfeß ßinKommt. Degenerationserfcßeinung. Der „wilde mann", öer „U/alö- 
Äls in meifterÄItswerts „Der Tugenden Scßatz" öer Dicßter mann" genoß urfprünglicß gottlicße Vereßrung. Er 
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war die Verkörperung der treibenden Kräfte des Pflanzen» 
wudjfes, der Dämon der Vegetation, und wurde datier be= 
fonders jur Frühjahrszeit verehrt j er war die Verbildlichung 
der ungekämmten, gewaltigen Fruchtbarkeit der U/ildnis in 
jeder Beziehung, das Sinnbild des wilden Waldes und der 
Herr der wilden Tiere, die diefen bewohnten, nod) aus dem 
7. Jahrhundert haben wir in der Legende des hL Guftadjius 
ein Zeugnis für feine kultifche Verehrung, das den Wald» 
mann mit „faunus" umfchreibt. €s wird \)ier erzählt, daß der 
Heilige bei dem bayerifchen Stamm der Waraß „agrestium 
fana, quos vulgus faunus vocat" antraf. Das Chriftentum 
entgöttlid)te den wildeh (Tlann nicht anders wie die ver= 
wandten Geftalten des alten heidnißhen Glaubens, die nun 
als teuflifd)e Dämonen weiterlebten und die frommen Ein» 
ßedler und Ältväter zuweilen erfd)reckten. 

Wenn auch das Wort „wild" ß<h fpradjlich nicht mit 
„Wald" decken läßt, gefühlsmäßig war es dem Begriff des 
Waldes aufs nächfte verwandt. So nahe, daß wir fd)on zu 
€nde des zwölften Jahrhunderts das eine Wort durch das 
andere interpretiert ßnden, und daß die wilde E|)e dem 
germanifchen Rechtsbrauch nach die im Wald (im Gegen» 
fatj jum Haus) geschloffene Waldehe war, der die Wald» 
föhne entfproffen. Die romanifchen Länder kennen auch 
fprachlid) keinen Unterßhied. Der Waldmann, der homo sil* 
vaticus, ift der wilde ITlann: der homme sauvage der Fran» 
Zofen, der uomo selvaggio der Italiener. Salvanel,einDimi» 
nutiv von Silvanus, ift in Weljdjtirol einer der Flamen des 
wilden mannes, wieandererfeits dort auch die wilden Leute 
Salvangs (= Silvani) genannt werden, und Silvanus felbft 
nennt ßd) ein „Waldfchmid", von dem wir kürzlich eine feit» 
fame Prophezeiung in einem Sammelband fanden, der in der 
Zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gedruckte prophetißhe 
Weisfagungsfchriften enthielt. - (Bit Faunus, dem Gott des 
Dickichts und Repräfentanten des Landlebens, dem die 
Epitheta „agrestis" und „silvicola" beigelegt werden und 
der eine große Reihe von Zügen mit Silvanus teilt, ver» 
binden den wilden (Tlann gleichfalls namhafte Ähnlich» 
keiten, befonders folche der äußeren Darftellung. nackt, 
bärtig und den Oberkörper mit einem Fell umkleidet ßnden 
wir Faunus gebildet: auf dem Haupt die Zackenkrone oder 
den Blätterkranj, wie auch Silvanus mit einem Kranz von 
Lilien oder Kieferzweigen ums Haupt dargeftellt wird, wie 
Pan mit €feu umkränzt ift. Statt des gebräuchlicheren 
Füllhorns kann er auch die Keule in der Linken tragen. - 
Äuch mit den bockmäßigen Dämonen des gried)ifchen Älter» 
tums, den Satyren fowie den Silenen, teilen die wilden 
Leute gewifle Eigenßhaften, befonders ihre Tanzluft und 
das Tierifche ihrer Äuffaffung, die auch die Satyren auf 
allen Vieren herumhüpfen läßt. Die (Tlänade, von zwei Si» 
lenen umtanzt, hat ihr deutßhes 6egenftück in einem Regens» 
burger €inblattdruck des 15. Jahrhunderts, auf dem eine 
wilde Frau zwifchen zwei wilden fTlännern tanzend darge* 
geftellt ift. Dazu erinnert auch die Rolle, die die Satyren 
und Silene im griedßfchen Drama fpielten, wenigftens von 
fern an die von den wilden fTlännern im fpäteren (Tlittelalter 
bei feftlichen Gelegenheiten veranftalteten Äufführungen. 
Äud> die Entwicklung diefer Walddämonen der Äntike 
fcheint der der wilden Leute parallel zu gehen, fowoljl in 
ihrer frühen Teilung und Zerftörung der alten Einheiten als 
auch ' n 'brer Vermifd)ung und Entgöttlid)ung. Äus dem 
Pan entftanden die Pa ne, deren Vielheit fd)on Äßhylus 
Zu motivieren fud)t, und verdrängten ihn oder lebten neben 


ihm her, aus dem Silvanus die Silvane, aus dem Fau» 
nus die Faune, nachdem ihm in der Fauna zunä<hft noch 
ein weibliches Gegenftück gefdjaffen war. Äus dem borftig 
behaarten, faft riefenmäßigen, ßhwarzen Orcus ging das 
harmlofe Wildleutevölkchen der o r c o (neapolitanifd) : 
huorco) hervor, wie es in Baßles Pentamerone fein Wefen 
treibt und unter dem Flamen der ITörglein, Orgen, Orken 
oder Lorgen in Tirol als wildes Zwergvolk bekannt ift. Äuch 
neben dem Orcus dachte man ßd) fd)on früh eine Frau, die 
Orca (ogresse), die zuweilen die gutmütige Beßhützerin 
fpielt, einen Zug, den wir auch fonft wiederholt bei den wilden 
Frauen treffen. - Satyren und Silene, Pane und Faune ver» 
mifchten ßd) fd)on in helleniftißher Zeit zu einer ausgelaf» 
fenen, harmlofen Waldgeifterfd)ar, fo daß man ßch wirk» 
lieber Unterfdßede fd)on damals kaum mehr bewußt blieb, 
und wir können mit guten Gründen auch bei den germanifchen 
wilden Leuten eine folche Vermifchung annehmen. 

Trotz äH diefer Ähnlichkeiten zwifchen den antiken Wald» 
dämonen und den „wilden (Tlännern" möchten wir doch ein 
direktes Äbhängigkeitsverhältnis zunächft nicht annehmen, 
wenn wir auch nicht leugnen wollen, daß einzelne Züge 
direkte Entlehnungen fein mögen. Daß nicht nur germanißhe, 
romanifche und flavißhe Überlieferung ihre Waldmänner 
fo gleichförmig gebildet hat, fondern auch der Glaube füd» 
amerikanifcher (fFlannhardt, U/ald» und Feldkulte I S. 143 ff.) 
und auftralißher (Codrington, The fTlelaneßans p. 354) 
Stämme feinen Waldmännern in vielem ein ähnliches Wefen 
angedichtet, fcheint uns die Vermutung doch fel)r nahe zu 
legen, daß die Ähnlichkeit in der Entwicklung diefer antiken 
und germanifchen Änfd)auung darauf beruht, daß ein primi» 
tives Denken ßch aus den Dingen und 6efd)ehnijfen feiner 
Umwelt ftets eine gleich primitive Kaufalität konftruiert und ' 
fo immer zu ähnlichen Folgerungengelangen muß. Wir wol» 
len dabei allerdings nicht verfd)weigen, daß Wilhelm (Tlann* 
hardt, der in feinen „Wald* und Feldkulten" die reid)fte 
Sammlung von Wildleutefagen zufammengeftellt hat, einen 
geraden Weg von dem römifd)en Faunus und Silvanus zu 
den deutfhen Baumgenien und wilden Leuten annahm. 

Uberfhauen wir die große (Tlenge der Wildleutefagen 
ausDeutfdfland und den benachbarten Ländern, fo fallt uns 
als erftes auf, wie vielfeitig und wie ftarkem Wechfel unter* 
worfen die Züge der Waldleute ßnd und wie leicht ßch ih r 
Wefen dem anderer mythifd)e r ~ befonders elbifd)er - Wefen 
anglei<ht, wie die wilden Leute im Äußeren oder noch mehr 
in ihrem Tun bald Waffergeiftern oder Hausgeiftern, 
bald irrenden Seelen oder Feen, bald Zwergen oder 
Riefen ähneln, und wie der wilde (Tlann befonders gern 
Züge des wilden Jägers annimmt. Wir machen auch h' er 
die alte Erfahrung, wie ßch verwandte Vorftellungen ftets im 
Volksglauben vermißhen und urfprünglich ß<h fernftehende 
im Laufe der Zeit zu ähneln beginnen, und es wäre verfehlt, 
über diefe liebenswürdige (Tlannigfaltigkeit durch gewalt* 
fame Konftruktionen hinwegtäußhen zu wollen. Vor allem 
aber ßnd es doch zwei Vorftellungsreihen, die nebeneinander 
und durcheinander herlaufen und welche die wilden Leute 
bald als Zwerge und bald als Riefen erßheinen laffen. So 
wird der Zwerg Billung im Wolfdietrich B zuerft als wilder 
(Tlann eingefuhrt, und wenn im Goldemar des Älbred)t von 
Kemenaten von einem reichen Zwergkönig die Rede ift, der 
die Herrßhaß über wilde Leute beßtzt, fo werden unter diefen 
vermutlich auch wieder Zwerge zu verftehen fein. Dann 
wieder trennt man wilde Leute und Zwerge, läßt ße aber 



Zufammen Raufen, wie eine andere Stelle des Wolfdietrich B 
Zeigt, wo Kaifer Ortnit von einem \)o\)\zn Berg erzählt, der 
voll Zwerge und wilder Leute fei. Dagegen ift der wilde 
fTlann, der Wolfdietrichs Schwert ftat)l und es itjm dann 
wieder jurücKgab, felbft Herr über 500 Zwerge fowie 72 
Riefen, die in einem Berg jufammenwoljnen. Doch ift es 
aud) hier möglich, daß mit dem wilden fTlann nichts weiter 
als ein Zwerg gemeint ift, da die Zwerge häußg als Be» 
ljerrfdjer der Riefen gedacht wurden. In Pleiers Tandareis 
dienen Zwerge, wilde Leute, Ritter und €delßauen ein» 
trächtig zufammen der Königin Älbiun, und als Tandareis 
den König Kurion befiegt hat, erfahren wir von den wilden 
Leuten, die mit den Zwergen gemeinfam von den Berg» 
Rängen aus dem Kampf jugefdjaut haben, daß ße ficf> der 
Dichter riefenartig vorftellt: ungeftalt, groß, fdjrecKIid), un» 
geheuer. €in ausgefprodjener Riefe ift au d) jener von Her» 
mann von Sadjfentjeim mit dem ftarKen Rennewart ver» 
glidjene wilde mann, der in der „fTlötjrin" dem 6efolge 
der Venus vorangeht und eine Staf)lftange fdjwingt, eine 
Waffe, die nur bei den Riefen bezeugt ift. Äls edjte (Boos» 
männer erfdjeinen die fedjs Riefen, die Laurin ju feiner 
Hilfe herbeirief: „graufam wilde verwadjfen gar mit mies", 
und die Sdjwefter des Riefen Treßan, der Frau Sigminne - 
Raul)®€ls geraubt hatte (Wolfdietrid) D), wird mit zwei bis 
jum Knie herabhängenöen Brüften gefdjildert, wie ße ähnlich 
als Symbol der Kraftftrotjenden fruchtbaren Lebensfülle - 
ein Symbol, das aud) die Ägypter, Juden und Römer Kann» 
ten - den wilden Frauen im Hefßjchen, der €ifel und Tirol 
oder der wilden im U/igalois geförderten Frau oder aud) 
dem Keltifd)en Waldweib und fd)wedijd)en Rießnnen juge» 
fd)rieben werden. überfd)auen wir die Fülle der Wildleute* 
fagen, die nicht fd)on in mittelalterlicher Zeit ihren nieder» 
fchlag gefunden haben, fo zeigt ßch das Schwanken jwifd>en 
jwerg® und riefen mäßiger Geftaltung der wilden Leute noch 
deutlicher. Da ßnden wir die zwergartigen Holz* und 
fTloosmännlein, *U/ei bl ein und »Fräulein in mittel® 
deutfd)land, Franken und Bayern neben den riefen* 
haften wilden Leuten in Heffen, den Fanggen (»wilden 
Frauen) in Tirol, den GraubündnerWaldfänKen. U/ir 
ßnden auch, was befonders wichtig erfcheint, ein Schwanken 
Zwifchen zwerg® und riefenhaßer Äuffaffung bei den gleichen 
Geftalten und ein nebeneinanderhergehen der großen und 
kleinen Waldgeifter in derfelben Gegend. So kennt der 
Tiroler Volksglaube den ungeheuren und gefährlichen w i I * 
den mann neben der harmlofen Schaar der „Wild* 
männl", fo gehen die riefenhaßen Graubündner Wald» 
fänken zuweilen in Zwerge über, und das Zwergvolk der 
Vorarlberger Fenggen andrerfeits zuweilen in Riefen. Äuch 
neben den hausgeißartigen wichtelähnlichen Sd)rätlein 
fteht der Schrat als ftarker wilder Waldgeift, wie das alt® 
nordifche fkratti einfach Riefe bedeutet, und auf ähnliche 
€rßheinungen bei den entfpred)enden Geftalten der antiken 
ITlythologie haben wir oben aufmerkfam gemacht. Schon 
Jakob Grimm hat darauf hingewiefen, daß da, wo der wilde 
mann und die wilde Frau einzeln außreten, ße leicht riefen» 
haße Züge erhalten, daß da, wo von ihnen als einer Viel* 
heit die Rede ift, ße ßch vorzugsweife den Zwergen nähern. 

€s ift möglich, daß ein zwerghaßes Waldvölkchen ftets 
neben der Geftalt des wilden Waldriefen einhergegangen 
ift, wie auch die Satyren und Silene urfprünglid) ftets fd)aren» 
weife außreten und der €inzelfatyr und Ginzelfilen erft eine 
fpäte Ängleid)ung an den €inzelpan darßellt. Von unter* 


geordneter Bedeutung aber waren ßcher von jeher diefe 
Zwergartigen Walddämonen, deren Leben und Treiben kaum 
andere als entlehnte und verßhwommene Züge aufweift. 
Göttliche €igenfd)aßen konnten ihnen nie zukommen. Sie be® 
faßen wohl Klugheit, Gutmütigkeit und auch gewijfe zauber» 
haße Kräße, aber ße waren nie Herrßher, fondern im Grunde 
arme, hilßofe Wefen, die der wilde Jäger, der Sturmriefe 
Fafolt, oder auch der „wilde mann" felber tyetjte. Die 
Parallelen in den mythologißhen Änfd)auungen der ÄntiKe 
legen es nahe, diefen „wilden mann" auf ein göttliches 
Ginzelwefen zurückzuführen, aber die literarißhen Uber* 
lieferungen laffen uns hier im Stich. Äuch die altfächßßhe 
61ofßerung des namens Orion, des jagdluftigen Riefen, 
von dem die Odyffee erzählt, daß er noch in der Unterwelt 
mit feiner ehernen Keule das Wild vor fich h er i a 9 e > durch 
ein Wort, das zuerft Uhland als „mann mit dem €ber" über* 
trug, führt zu keinen geßd)erten Schlüffen. Und doch ßheint 
Zweifellos die €inzelgeftaltdes wilden (Bannes, den 
man fich als Herrn des wilden Waldes, ebenfo wie als Herrn 
der ihn bewohnenden wilden Tiere dachte, dasUrfprüng* 
lid)C gewefen zu fein. 6s ift ßcher eine fekundäre Äuf* 
faffung, wenn im Iwein als der Herr des bretonißhen Zauber» 
waldes von Breziliande und feiner Tiere ein großer Ritter 
genannt wird, dem der wilde mann nur als Tierhirte dient. 
Äber die Geftalt diefes wilden (Bannes felbft, von dem zu® 
erft der Ritter Kalogreant auf einem Hoffefte des Königs 
Ärtus erzählt und den dann Iwein felbft trifft, ßheint im 
wefentlichen alte Änfchauungen wiederzugeben, wenn auch 
eine Reihe von €inzelzügen der dichterifd)en Phantaße zu* 
Zußhreiben fein werden. €r ift hier als ßhwarzer Riefe von 
grauenerregender Geftalt gefd)ildert, mit Wolfsrachen, 
€ber zähnen, €ulenaugen, Buckel und vermooften Ohren. 
Sein verwittertes Haupt ift größer wie ein Äuerod)fe, fein 
rußfarbenes, verwirrtes Haar ftarrt in die Höhe, die Tlafe 
ift ochfengroß, das Geßcht ßad). mit abgezogenen Stier* 
häuten bekleidet, ftütjt er ßch auf eine große EifenKeule. 
€r ift der Herr der wilden Tiere, denen er beifteht, die ihn 
fürchten und ihm gehorchen. 

Ift hier fo der wilde mann mehr als Herr des Wildes als 
des Waldes gedacht, fo braucht man doch bei der engen 
Verkettung des Begriffes des wilden Waldes und der ihn be* 
wohnenden wilden Tiere nicht an eine urfprüngliche Zwei» 
heit eines Tiergottes und eines Vegetationsdämons 
Zu denken. Im Gegenteil mag die urfprüngliche Einheit ßd) 
erft nachträglich zerfetzt haben, und auch bei Silvanus ebenfo 
wie bei Faunus ßnden wir diefe zwei €igenf<haßen ähnlich 
vereint. Der wilde mann in „Dietrich und feine Gefellen" 
wird gleichfalls derTiermann genannt. Äuch imdänifchen 
Lied vom Svend Vonwed erfcheint diefem der „diure Karl", 
den Bären im Ärm, den 6ber auf dem Rüdfen, auf jedem 
Finger Hafe und Hindin im Spiel, und Kämpß mit ihm um 
den Beßtz feiner Tiere. Äuch an den wilden, von Löwe, 
Drad[)e, Bär und €ber umlagerten mann im Orendel mag 
man hier wieder denken oder an (Berlin, den Wilden, der 
mit den Tieren lebte und eine Herde von Hirßhen und Rehen 
vor ßch h er trieb. Die ßnnißhe Götterlehre h a t die Zwei® 
heit der Beherrfd)ung von Wald und Wild dadurch ausge» 
drückt, daß ße dem Waldgott Tapio in der „Waldmutter" 
eine Frau gab, die befonders die Herrfd)aß über die Tiere 
hat, wie die fchwedifche Wolfsmutter oder die dänifche Tier* 
mutter. €ine folche Ergänzung zu dem „wilden mann" bietet 
die „wilde Frau" nicht, ße ift nur fein in allen Handlungen 


gleiches 6 egenftücK. Wie der ungefüge, ähnlich dem wilden 
(Bann im lwein entftellte Riefe in „Dietrichs DrachenKämp* 
fen", dem alles U/ild als untertan gefdjildert wird, den Berner 
für die Tötung eines feiner Eber erßhfagen will, fo finden 
wir im „Seyfried de Ärdemont" die wilde Frau einem von 
Seyfried bedrängten Drachen zu Hilfe eilen. Diefe Äuf* 
faffung des wilden (Hannes und der wilden Frau als Be* 
t)errfd)er und zugleich Befdjütjer der wilden Tiere fctjeint 
ihr eigenftes und urfprünglidjftes Verhältnis ju dem U/ild 
des U/aldes darjuftellen. Äus diefer Rolle erKlären ßch auch 
die Tiere, die ße reiten: Einhorn, Hirfd), Rel), Löwe, Greif 
und Eber. Äuch die Riefen werden zuweilen als Beherrfcfjer 
der Waldungeheuer gefd^ildert. So der Riefe Helle und 
feine Frau Runje, die dem Kaifer Ortnit jwei Drachen ins 
Land tragen und fo feinen Tod herbeiführen. 

rieben der Äuffaffung der wilden Leute als Herren der 
Tiere zeigen ße literarifche und bildnerifctje Darftellungen 
befonders gern im Kampf mit diefen wilden Tieren 
begriffen, wobei fie nicht regelmäßig die Stärkeren fein 
müffen. So rettet Seyfried de Ärdemont den mit einem 
Drachen Kämpfenden wilden (Tlann Paltinor vor dem fieberen 
Tod und erhält dafür zum DanK ein geftohlenes Zwergen* 
fchwert gefchenKt. Äl's U/affen bei diefen Kämpfen dienen 
den wilden Leuten ausgeriffene Bäume, HoljKeulen und 
Steine. Die beiden letzteren Kennen wir fdjon aus gried)ifd>* 
römifcher Zeit als U/affen der Kentauren, die mit ihnen 
Löwen, €ber und Bären erjagen. Die Tiere, die die wil* 
den Leute beKämpfen, find Löwe, Drache, Greif, Bär und 
€inhorn. Bei den Darftellungen ihrer LöwenKämpfe hat 
fid) das alte traditionelle Stehfchema des aus mythifchen 
Vorftellungen erwachsenen EinzelKampfes jwifchen Heros 
und Löwe erhalten: der riahKampf beider in aufrechter 
Haltung. U/ir finden es durch die Jahrtaufende faft un* 
verändert wieder bei allen Darftellungen der berühmten 
Löwenbezwinger, bei 6 ilgamifd), Ea*Bani, HeraKles, Sim* 
fon und David. Die Beliebtheit foldjer Kampffchilderungen 
jwifchen Ungeheuern und wilden Leuten ift fidjtlid) be= 
einßußt von der hohen Bewertung , die das Rittertum fol* 
chen Heldentaten fpendete. Die wilden Leute tun nichts 
anderes als das, wonach auch öie Kampfesfrohen Helden 
der mittelalterlichen €pen ftreben. (Tlan denKe nur, wie 
Dietrich von Bern fcf)on als Jüngling mit feinem Lehrmeifter 
Hildebrand zu endlofem U/urmKampf abenteuernd in die 
U/älder 50 g, und wie die vergötternde Sage nad) feinem 
Tod von ihm erzählte, daß er in der U/üfte Rummini weiter 
lebe und.dort täglich drei Drachen totfchlage. - rieben diefen 
Kämpfen mit Tieren zeigen auch vermiedene Darftellungen 
die Kämpfe zweier wilder Leute untereinander, wie auch 
fchon die ÄntiKe die Kämpfe zweier Pane dargeftellt hat. 

DieTierKämpfe der wilden Leute gehen über in die S<hil= 
derung ihrer Jagden. Äuch hier möchten wir nur andeutend 
darauf verweifen, daß gleichfalls antiKe Bilder den Pan als 
Jäger mit ein oder jwei Jagdfpeeren bewaffnet und von dem 
Jagdhund begleitet zum Jagen ausjiehen taffen. Die eigent* 
liehen Jagddarftellungen der wilden Leute ßnd feKundärer 
Ärt. Die auf ihnen dargeftellten wilden (Tlänner ßnd nur ver= 
Kleidete ritterlicheGeßalten, die ihrem Jagdfport nachgehen. 

Haben wir fo den wilden (Tlann als den Dämon der ßhran* 
Kenlofen, wunderbaren und graufamen FruchtbarKeit der 
U/ildnis in ihren vermiedenen ÄusdrucKsformen Kennen 
gelernt, fo erKlären fich alle, die ihm oder feiner Verviel* 
fältigung, den „wilden Leuten", beigelegten Eigenfehaßen 


aufs einfachße. Die wilden Leute Kennen die geheimen 
riaturKräfte aufs beße, deren VerKörperung ße ja felbft 
ßnd, ße wiffen heilKräßige Wurzeln und Kräuter gegen die 
Leiden der (Tlenßhen, befonders Heilmittel gegen die Peft 
und gegen die KranKheiten der Tiere, die fie auch den 
(Tjenfch en juweilen mitteilen. €in wildes Vi/eib hat in der 
Kudrun U/ate feine erprobten HeilKünfte gelehrt, und im 
EcKenlied nimmt ßch ein wildes Fräulein der verwundeten 
Helden an und heilt fie miteiner zerriebenen Wurzel. InWürz* 
burger Verordnungen von 1727 bis 1749 wird das Herum* 
gehendes „U/aldmanns" neben jiehendenHrjten,OKu!iften, 
Bruchfch ne *^ ern u. ögl. verboten, und der „Waldhanfl" iß 
im bayerifchen 6 ebirg noch bis weit ins 19. Jahrhundert 
hinein der Dame für einen QuacKfalber geblieben, der mit 
heilKräßigen Wurzeln, Säßen und Kräutern feinen Handel 
trieb. In diefen riamen der wandernden Kurpfufcljer lebt 
zweifellos noch die Erinnerung an die HeilKunft der wilden 
Leute. - Diefe Kenntnis der geheimen U/underKräße läßt die 
Vl/aldleute die Wetterregeln Kennen, ße läßt ße auch Gold 
machen. Sie gibt ihnen die Kenntnis derZuKunß und damit 
auch die 6 abe der Weisfagung, die eng mit dem Begriff 
des rätfelhaßen Waldes verbunden ift und daher auch viel* 
fach den Klausnern zugeßhrieben wurde, die in der €in* 
famKeit der Welt abgeßorben waren. Die wilde Frau von 
Birftein mildert die Sage als Zauberin, die, foweit fie fehen 
Konnte, alles verzauberte, und die rauhe Eis (€ls ift nur ein 
anderer riame für Waldfrau) wirß auf Wolfdietrich, der ihr 
Liebesbegehren z^rücK weift, einen Zauber, der ihn zum 
ßnnlofen Tier macht. Die rauhe €ls, die Wolf dietrich drei 
Jahre lang um feine Liebe bettelnd nachging, iß zugleich das 
beKanntefte Beifpiel dafür, wie man ß<h die wilden Leute 
als VerKörperung einer ungezügelten, rohnatür* 
liehen und ßttenlofen Sinnlid)Keit dachte, wie ße auch 
alle die entfprechenden antiKen FruchtbarKeitsdämonen 
der ITatur ihres Wefens nach aufweifen. Die Erzählung 
von der rauhen €ls, in der ßch alte und jüngere Beftand* 
teile mißhen, iß nur eine aus vielen ähnlichen. Sie war zu 
ihrer Zeit fo beliebt, daß eine Verßon des Ortnit ße völlig 
nachbildete. Schon BurKhart von Worms fpricht im 1 0. Jahr* 
hundert davon, daß die wilden Frauen menßhli<h c Lieb* 
haber hätten, denen ße ßch nach Belieben ßdjtbar und un* 
ßd)tbar machen Könnten, und der Glaube an die Ejciftenj 
folcher wilden Frauen foll in einem Beichtfpiegel des 1 2. Jahr* 
hunderts (dm 17736 f. 144r) mit zehntägigem Faßen bei 
U/ajJer und Brot gebüßt werden. - Äuch mit den Zwergen 
vermochten ßch die wilden Frauen, wie der Wigalois be* 
weift, in dem von dem Zwerg Karioz die Rede iß, dejjen 
(Butter eine wilde Frau war, und die ihm einen haarigen 
und ßarKen aber marKlofen Körper hinterlaffen hat. Es ift 
dies zugleich die einzige uns beKannte Stelle in der Lite* 
ratur, in der augenßheinlich auf den hohlen RücKen der 
wilden Leute Ißngewiefen wird, den ihnen dänifche, nor* 
wegifche und fchwedifche Sagen fowie folch e aus der Steier* 
marK geben, ebenfo wie anderen verwandten mythifch eri 
6 eftalten. - Viel zahlreicher ßnd die Beifpiele für die ge* 
fchlechtliche Vermifd)ung von wilden Frauen mit (Benßhen, 
befonders edlen Rittern, die uns in mannigfachen Sagen 
geßhildert ßnd, es fei nur auf die wilde Frau vom Roden* 
ftein hingewiefen, in die ßch ein Jäger verliebte, dem ße auch 
ein Kind gebar, oder an das (Bärlein Peter Dimringers von 
Stauffenberg. Ändere Sagen erzählen wieder, daß die wil* 
den Frauen die (Bänner zu Tode tanzen oder Kitzeln. Wie 
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die „wilden Frauen" - mit diefem ÄusdrucK werden im 
15. Jahrhundert auch die Huren bezeichnet, und er hat ßch 
dialeKtifch in Bayern in ähnlicher Bedeutung erhalten - die 
fTlänner jur Liebe ju verführen fud)en, fo rauben umge® 
Kehrt die böhmifchen wilden fTlänner junge fTlädchen und 
Zwingen jle mit ihnen in wilder €h e im U/ald zu leben. Schon 
dem „homo agrestis corpore magnus et pilosus utporcus", 
von dem die Hiftoria de preliis erzählt, wird fein erotifdjer 
Drang zum Verhängnis, indem Äleyander feiner nicht anders 
habhaft werden Kann, als daß er ihn durch ®m entKIeidetes 
fTlädchen heranlocKt. Im 14. Jahrhundert finden wir ver« 
fchiedentlich in bildlichen Darftellungen, wie fchon eingangs 
erwähnt wurde, wilde fTlänner, die Jungfrauen geraubt 
haben oder noch rauben wollen, wie auch von den Riefen 
folche Jungfrauenentführungen erzählt werden. €in Ritter 
verteidigt dann meift die Jungfrau und überwindet den wilden 
fTlann, der getötet oder gefeffelt fortgeführt wird. Der 
fymbolifche Sinn, die Überwindung der rohen Gewalt durch 
dieöepttung im allgemeinen und im fpeziellen durch die Liebe, 
ift hier fchon unverKennbar. €s ift genau der gleiche Sinn, 
den die antiKe Kunft in dem RingKampf des Pan und €ros 
verbildlichen wollte, fowie in dem Pan, der als Besiegter von 
Zwei €roten gefeffelt weggeführt wird. 

Der wilde fTlann ift vom 14. Jahrhundert an ein allgemein 
gebräuchliches Bild der erotifchen SymboliK genau fo 
wie feine romanifche Verjlon der Satyr, deffen BocKfüße 
Giotto neben Köcher und Binde feinem Ämor gab, der in 
einem feiner allegorifhen FresKen in der UnterKird)e zu 
Äfßß die weltliche fündige Liebedarftellen follte. Darumträgt 
er auch häufig den LiebesKnoten um den Kopf gefhlungen. 
€r wird öfters mit wilden Tieren zufammen im 6efolge der 
Venus dargeftellt und treibt fein IVefen in der Umgebung 
der Liebespaare, wie beifpielsweife auf einer Glasfheibe 
des FranKfurter Hiftorifchen fTlufeums aus dem Änfang des 
1 5. Jahrhunderts oder im RanKenwerK der Querfüllung mit 
dem Liebespaar des Israhel van fTlecKenem, eines Kupfers 
nach dem verlorenen Original des fTleifters P. \1J. 

Der Liebe ift neben dem Kampfund der Jagd das Leben des 
höfifchen Ritters geweiht. Zu ihrem Dienft geftaltet er {ich eine 
aus dem Kirchlichen Lehrfyftem übernommene Philofophie 
Zurecht, um fie baut er die ganze BildlichKeit feiner Sprache 
auf und verfhleiert fie fo unter einer Fülle von Umßhrei® 
bungen, Änderungen und Symbolen, die er zum großen 
Teil den beiden anderen 6ebieten feines Ehrgeizes, dem 
Kampf und der Jagd, entlehnt. Die Liebe jagt, fängt und 
bindet den wilden Sinn, der ihr entfliehen will. Oder ße ift 
felbft der wilde Vogel, den im Titurel des Wolfram Sigunens 
fonnig Kindliches Gemüt wohl z u ß<h herjulocKen vermeint. 
Dann wird ße felbft gejagt, gefangen, gebunden. Die „wil® 
den GedanKen" werden durch ße ruhevoll, ße „entwildet" 
die großen TTöte des Herzens, und der fTlenfch, den ße ver« 
laffenhat, „verwildet". Älle die wildeften Kräfte macht ße 
ßch dienftbar und untertan: „ fTTit miner minne ich twingen Kan 
wilde dier vnd auch dar bi die man", entgegnet die Jungs 
frau auf einem fhönen Wandteppich des 15. Jahrhunderts 
im Bafler Hiftorifchen fTlufeum dem übermütigen, die Sym® 
bole der Kraß und Lift führenden Jüngling. Än einem reich® 
gefchnitzten KleinodKäftchen des 15. Jahrhunderts, das ßch 
jetzt in Berlin beßndet, reitet Frau Venus auf dem wilden 
auf allen vieren Kriechenden fTlann, gerade fo wie das Bade® 
ßäulein in der Wenzelsbibel, gerade fo wie Phyllis den Äri® 
ftoteles reitet, eine Szene, die das beliebte äußere Vorbild 


aller diefer Ällegorien war, deren Tendefizaber infofern 
doch nach einer anderen Richtung zielt, als fie' Vor allem die 
verderbliche fTlacht der Frau vor Äugen führen wilL.Äuch 
hier hat die antiKe Kunft eine Parallele in dem beße^t am 
Boden liegenden Pan, auf den €ros feinen Fuß fetzt.' Der 
fTlacht der Liebe gelingt das anfheinend Unmögliche: in rf>r 
vereinen ßch die fheinbar unvereinbaren Gegenfätze alles 
Lebens: das Zahme und das Wilde. €in BrautKäftd)en, 
im Bafler Hiftorifchen fTlufeum, das noch ins 14. Jahrhun® 
dert gefetzt wird, zeigt eine Frau, die einen ßch fträuben® 
den wilden mann an dem Seil gefeffelt na<h ßch Z' e t>L 
€in Spruchband, in Spiegelßhriß ins Holz gefhnitzt, verrät 
ihre Gefühle: „jam vnd wild | macht mich ain bild." Das 
„minneband", das hier als ftarKes Seil wiedergegeben 
ift, fpielt in der Literatur des 14. und 15. Jahrhunderts, der 
geiftlichen wie der weltlichen, eine Rolle, wie Kaum eine 
andere Verbildlichung eines abftraKten GedanKens. €s ift 
das Geftalt gewordene medium, das die menßhheit an die 
Gottheit Kettet, die Untreue zur Treue zieht, die Unftete zur 
Stete, das Sittenlofe zur Sitte. Genau wie das in allen 
hößßhen Züchten erprobte (Edelfräulein den wilden mann 
an diefem Liebesfeil nach fi<h fuhrt, gezähmt oder um ihn 
noch z u zähmen, fo zieht die minnende Seele auf Hand® 
fchrißenminiaturen und DrucKen des 15. und 16. Jahrhun® 
derts Chriftus an ihm zu fid) heran, oder hat umgeKehrt 
Chriftus die liebende Seele ans minneband gefeffelt. Die 
ältefte, rohefte aber auch häußgft bezeugte Form ift die 
Feffelung mit der Kette, wie wir fie, dem wilden mann um 
den Hals gelegt, im 12. Bild des medaillonteppichs ge® 
fiinden haben, wie ße uns auch ein Dolchgriff aus der mitte 
des 14. Jahrhunderts im Hiftorifchen mufeum zu Dresden 
Zeigt, wo eine Frau den wilden mann mit gefeffelten Händen, 
und den Hals im Gifenring, daherführt. (Es ift die urfprüng® 
lichfte und natürlichfte Ärt, die wilden Tiere, fTlenfchen und 
widerftrebenden Kräße zu zähmen. Und fo will es nichts 
anderes als die Bändigung der Leidenßhaßen bedeuten, 
wenn in einer der Seufe®Handf<hrißen eine Knieende TTonne 
an eine folche Kette gefeffelt dargeftellt iß. Äuch von dem 
Riefen Widolf, einem der vier Riefen, die in der ThidreK® 
faga den König Ofantriy von Wilzenland und fein Gefolge 
Zu den Hunnen begleiten, wird erzählt, daß er fo wild war, 
daß man ihn nur an einer Kette gefeffelt mitßihren Konnte, 
und in der davon abhängigen Stelle im König Rother wird 
vergleichsweife die Feffelung mit der eines Löwen verglichen. 
In den WildleutemasKeraden ßnden wir die wilden fTlänner 
wiederholt mit folgen Ketten angetan. Die verhößßhfte 
Faffung der Kette aber, das eigentlichfte minneband, iß der 
fchmale rote Faden. Än ihm führte eine edel geKleidete 
Dame den wilden mann auch auf einem der FresKen aus 
dem minneleben, mit denen ein Saal des Schloffes Lieben® 
fels im Thurgau ausgemalt war. Sie deutete dabei auf ein 
fchwebendes Herz hm und fagte: „ich ? a '0 dir min anmuot, 
wie min herz ßiegen tuot." Die Injcljriß des wilden fTlannes 
lautete: „ich bin haarig vnd wild vnd fuert mich ain wiplid) 
bild." Äuch bei der fTlarlinger U/ildleutejagd zu €nde des 
vorigen Jahrhunderts wurde der wilde mann noch an öiefem 
roten Faden gefeffelt geführt, während er außerdem noch 
als Refte der alten fcljweren €ifenKetten - jetzt nur mehr 
noch a l s SchmucK empfundene - laut raffelnde Ketten aus 
SchnecKenßhalen bei ßch trug. 

Diefe fchon wiederholt erwähnten Vl/ildleutemasKeraden, 
®Äufzüge und «Spiele, die ß<h zum Teil jetzt noch erhalten 
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haben, find der" riadjKIang 9er alten Kultißhen Verehrung 
des Waldmanns, 9es Vegetationsdämons. Diefer Kult fd)eint 
fctjonfehr früh allgemein oder in einzelnen Gegenden den 
Charakter einer (TI ummerei und VoIKsbeluftigung ange* 
nommen ju haben. Schon in einer Bußordnung der fpanißhen 
Kirche, die vermutlich noch dem 8. Jahrhundert angehört 
und jum Teil aus fränKißhen Quellen exzerpiert ift, dem 
Poenitentiale Vigilanum, werden denen ihre Vermummungen 
unterfagt, „qui in saltatione femineum habitum gestiunt et 
monstruose se fingunt et majas et orcum (d. i.: die ffiai» 
frau und den wilden Ulann) et pelam et his similia ejcercent". 
(Waßhersleben, Bußordn, der abendl. Kirche, S. 533.) ln 
Verbindung mit der fTlaifrau und der männlichen Ver* 
mummung in FrauenKleidern, die auch jetjt noch bei folgen 
Frühlingsfeiern im Clfaß Brauch ift und auch aus dem Än= 
fang des 1 8. Jahrhunderts uns aus LübecK bezeugt wird, 
Kann ßch diefe Verordnung nur auf eines der Frühlings» 
fpiele beziehen, die aus dem Kult des VL/alddämons ent* 
ftanden ßnd und ßch bis heute vielerorts erhalten haben. 
ITlannhardt hat in feinen „Wald* und FeldKulten" eine 
große menge folchcr Frühlingsfefte aus deutfdjen, fran* 
jöfifchen, englifdjen und auch flavifchen Ländern 
gefammelt, die bei aller fHannigfaltigKeit im einzelnen darin 
übereinftimmen, daß in Verbindung mit der Projefßon des 
fTlaibaums oder auch unter deffen völligem Wegfall der 
Genius des Wachstums in feierlicher Projefßon aus dem 
Wald geholt und durch die Straßen der Ortfd)aß geführt 
wird, und zwar verkörpert in menßhlicher Geftalt: darge» 
ftellt durch eine in grünes Gezweig eingeKleidete Perfon 
oder auch juweilen Puppe. In einzelnen Gegenden ift es 
ein weibliches Wefen, das die erwachende Fruchtbarkeit 
der riätur verkörpern foll, meift aber ein mann, der phan* 
taftißh in das Laub* und nadelwerk von Birken, Tannen oder 
auch anderen Bäumen, von Salweiden, Schilf, Farnkraut, 
flloofen und Flechten oder auch Kornftroh eingekleidet ift, 
und zu deffen weiterer ÄusßhmücKung Blumen, ju deffen 
weiterer Dämonißerung BaumrindenftücKe verwendet wer» 
den. Bei der Einholung des Laubmannes durch einen Zug, 
der ftellenweife ßch Z u einem großen maskeradefhauritt 
ausgeftaltet, entwickeln ßch in Rede und Widerrede drama* 
tifhe Sjenen, entftehen förmliche Spiele. Der Dame diefer 
Laubmänner war in den einzelnen Landesteilen ftets fehr ver» 
ßhieden. In Deutfeh land h c *IH er neben dem felbftverftänd* 
lichenLaubmannoderLaubpuppenochPfingftljPfingft* 
lümmel,Pfingftbutj,Pfingftquak, Pfingftkönig,Gras* 
König, Lattichkönig, maiKönig, Schnack, Waffervogel 
u. a. m. Zuweilen ßnden wir ftatt diefer Bezeichnungen 
für das gefeierte Symbol auch direkt den Damen „wilder 
mann" verwendet. Derartige Wildemannfpiele wurden 
im Gtßhland, in Ulten und im Vintßhgau, im vorigen Jahr» 
hundert noch allgemein am Donnerstag vor Faftnacht von 
den Schulkindern zur Darftellung gebracht. Besonders gut 
überliefert ift uns ein folches Wildemannfpiel aus ITlarling 
bei meran. Dort wurde der wilde mann mit feinen zwei 
kleinen, affenartigen Kindern aus feiner Höhle h craus ge* 
fangen und mit den oben erwähnten roten Seidenbändern 
gebunden ins Dorf geführt, wo er allerlei Scherze machen 
mußte. Die rationaliftifche Strömung unter Kaifer Jofef 
ftellte das Spiel ab, das aber in feltfam allegorifher Um* 
deutung im 19. Jahrhundert wieder auf kam. Äu<h von 
einer ähnlichen Wildemannsjagd, die noch z u Cnde des 
19. Jahrhunderts im Kanton Luzern Brauch war, wird uns 


berichtet, von wieder anderen wiffen wir aus Thüringen. 
Äuch der einzige bekannte Holzfhnitt des Bauembreughel 
ftellt ein folches, im einzelnen noch nicht völlig geklärtes 
Wildemannfpiel dar. X > — 

Die ländlichen Frühjahrsaufzüge fheinen ßch fh on ver» 
hältnismäßig früh auf ftädtifche Umzüge übertragen ju 
haben, und die Kirche, die mit ihren prunkvollen Prozef» 
fionen die Reße des alten heidnißhen Kultus am beften 
bekämpfen konnte, nahm willig die Geftalten folcher Früh® 
lingsfefte in ihre Äufzüge herüber, indem ßeße hier in unter» 
geordneten Rollen zur BedeutungsloßgKeit herabdrückte. 
In Barcelona, der prunkliebenden Reßdenz der Könige von 
Äragon, wurde alljährlich von 1424 bis 1543 mit einem un* 
geheuren Äufwand an Koßümen und Gruppen, die die 
Haupterzählungen der Heiligen Schrift und der Kirchen» 
gefehlte verbildlichten, eine weit berühmte Fronleich® 
namsprozefßon veranftaltet, an der die Könige, der ganze 
Ädel, die Spitzen der Behörden und notabeln teilnah- 
men, und bei der 1535 Karl V. felbft den Baldachin trug. 
Da uns die genauen Zugprogramme erhalten ßnd, wiffen 
wir, daß diefe Prozejßon von zwei wilden Leuten beßhlof* 
fen wurde, die hier die Funktionen der Feßzugspolizei zu 
erfüllen hatten. Sie trugen lange Stäbe, die ße je nach 
Bedürfnis auseinanderziehen oder verkleinern konnten, 
und mit denen ße die Straßen abfperrten, um fo das nach- 
drängende Volk von dem Zug zurückzuhalten. Zeigten 
ße ßch allein dem Ändrang nicht gewachfen, fo kamen die 
vor ihnen gehenden Cngel und Teufel ihnen zu Hilfe, die 
mit Stäben und Peitßhen ausgerüftet waren. fTlan denkt 
dabei unwillkürlich an die ganz in Baumbart gehüllten wilden 
männer, die als Feßzugsordner noch heute beim Schleicher* 
laufen in Telfs fungieren, und die neben der Teufelsge* 
ßchtsmasKe auch die Polizeipßichten der Teufel wie der 
€ngel übernommen haben. Der Zeitentfprechend führen ße 
modernißerte Waffen mit ßch, nämlich ausgeftopße Gummi» 
fchläuche. - Cine merkwürdige Verbindung von einem volKs= 
mäßigen Frühlingsfeß, einem ftädtißhen Prunkaufzug und 
einer Kirchlichen Prozefßon muß auch jene Promenade du 
chameau gewefen fein, die alljährlich vor 1793 am Himmel* 
fahrtstag zu Beziers in der Languedoc ftattfand und deren 
Zug gleichfalls wilde männer, mit Blumen und grünem 
Baumgezweig umhüllt, beßhloffen. 

Bei Kaum einer FeftlichKeit, mit der eine masKerade ver* 
bunden war, ßheint zu jenen Zeiten der wilde mann ge* 
fehlt zu haben. Wie dem Volk im 14. und 15. Jahrhundert 
der urfprünglid)e fakramentale €rnft feiner Frühlingskulte 
längft entßhwunden war und es ße nur als Fefte einer aus* 
gelaffenen Heiterkeit betrachtete, fo war ihm natürlich auch 
die Geftalt des wilden fTlannes nicht die PerfonißKation des 
Vegetationsdämons, fondern einfach eine Komifch« Figur, 
mit der man feinen Scherz treiben konnte und die ßch um* 
gekehrt ungeftraß in ihrer ITiasKe mehr Rüpeleien wie ein 
anderer herausnehmen durße. €s fheint manchmal, als ob 
der wilde mann eine Ärt Harlekinsrolle gefpielt habe, 
ln dem merlaner Wildemannfpiel machte er trotz f e * n er Feffe» 
lung dem Zufchauer allerlei barocke Späffe vor, und von 
den erzgebirgigen Faßnachtsbräuchen vor demDreißigjähri* 
gen Krieg haben wir eine Schilderung, in der zwei wilde 
männer auf dem ITlarKtplatz angeßhoffen und niederge* 
ftochen wurden und, ehe ße fßnßelen, noch durch allerlei 
feltfame 6ebärden Gelächter hervorriefen, wobei ße aus 
mit Blut gefüllten Blafen unter die Zufchauer fpritzten. Genau 
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wie es im böhmißhen Wildleutefpiel in der Umgegend von 
Leitmeritj nod) heute der Fall ift. Äuch als Tänzer tritt 
der wilde mann zuweilen auf. So erfahren wir von einem 
„Ballet des sauvages", das 1385 ju Cambrai ftattfand, fo 
felgen wir die wilden Leute tankend auf dem fdjon erwähnten 
Regensburger€inblattdrucK, und folci) ein U/ildmännlestanj 
wurde nod) 1897 an einer Reihe von Sonntagnachmittagen 
in Oberftdorf im Ällgäu jur Äuffül)rung gebracht, wie auch 
nod) heute der wilde mann von Klein=Bafel alljährlich beim 
Äufjug der drei 6efellfd)aftstiere feine Tan^Kunft zeigt. 

Durd) die Einfachheit feiner Koftümierung, feine allge= 
meine Beliebtheit und die Leid)tigKeit, mit der pd) Scher je aus 
feiner masKe heraus finden und Derbheiten entfd)uldigen 
liefen, mußte der wilde mann fid) befonders zum Karne» 
v a I i ft i f d) e n Tr e i b e n eignen. €in altes nürnberger Faß* 
nad)tsfpiel erzählt von dem Streit zweier fold)er „Holz» 
menner" um ein Holzweib, und in den Jahren 1521, 1524 
und 1539 finden wir den wilden mann und die wilde Frau 
als ITlasKen des Sd)önbartlaufens , das die nürnberger 
metjger yeranftalteten. 1 539 trat fogar, von Älbert Sd)eurl 
angeführt, eine ganze Sd)ar von Holzmännlein und Hol?» 
fräulein auf. Befonders intereffant ift der verfd)iedentlid) 
reproduzierte wilde mann eines nürnberger Schönbart* 
bud)es, der an einem entwurzelten Baumftamm einen ge» 
feffelten Zwerg trägt, um deswillen, weil wir hier wohl eine 
Darftellung jenes wilden (Hannes aus dem jüngeren Sigenot» 
Epos annehmen dürfen, den Dietrich nach hartem Kampfer» 
fd)lug und fo dem Zwerg feine Freiheit wiedergab, eine Szene, 
die aud) in vermiedenen alten Holzfd)nitten der Sigenot» 
DrucKe zur Darftellung Kam. Äud) in den italienifd)en mas» 
Ken» und VolKsfeften der Renaijfance fpielen die wilden 
männer, die „silvestri montanari", die „uomini salvatid)i", 
die „uomini selvaggi", eine bedeutende Rolle, und Karl 
Haller von Hallerftein erzählt nod) 1810, daß jid) unter den 
masKen des - jetzt als Straßenleben ganz abgestorbenen - 
römifchcn Karnevals der wilde mann mit PelzwerK, Keule 
und fürchterlicher fTliene befand. Von einem VolKsfeft in 
Venedig, bei dem fold)e „uomini selvatici" mit Keulen be» 
wajjfnet, an Ketten geführt und von großen Hunden be» 
gleitetauftraten, erfahren wirdurd) Boccaccios Decamerone, 
und in den Florentiner Trionß des Lorenzo fTlagnißco ßnden 
wir wiederholt folche Wildemännergruppen. Von diefen 
Florentiner fTlasKeradezügen nimmt man an, daß jle Goethe 
Zum Vorbild dienten, die wilden männer im zweiten Teil des 
Fauft (ÄKt 1 Vers 5864ff.) aud) feinem masKenfeft einzufügen: 
Die wilden männer ßnd‘s genannt, 

Äm Harzgebirge wohl beKannt; 
natürlich nacKt in aller Kraft, 

Sie Kommen fämtlid) riefenhaft. 

Den Fichtenbaum in rechter Hand 
Und um den Leib ein wulftig Band, 

Den derbften Schurz von Zweig und Blatt, 
Leibwache, wie der Papft nicht hat. 

Obdieftädtifd)en und Kirchlichen Äufzüge derÄußiahme 
des wilden mannes in den Kreis höfifd)er Gefellig* 
Keit vorausgegangen ßnd oder ob ße umgeKehrt erft nach 
den höfifchen Vorbildern popularißert wurden, wird ßd) 
Kaum feftftellen laffen. €s hat den Änfhein, als ob die 
Beliebtheit des wilden mannes bei Bürgertum und Ädel 
Ziemlich gleichzeitig eingefetzt hätte, und es mag genügen, 
Zu fehen, mit welcher Vorliebe diefe beiden die Geftalten der 
wilden männer bei ihren Feften benutzten. Äud) bei dem 


über maßen prunKvollen Feft, das Philipp der Gute 1453 
Zu Lille veranftaltete, hören wir von einem wilden mann, 
allerdings nur von einem Künftigen, der als fe<hfter Äuf» 
fatz der zweiten Tafel auf einem Kamel faß und durchs 
Land ju reiten fd)ien. nach der großen Änzahl allego» 
rifd)er fTlotive, die diefes Feft bot, fowie nach dem Reit» 
tier dürfen wir wohl vermuten, daß er den Zorn verKörpern 
follte. Äber auch v °n richtigen Wildemännerfchaufpielen 
Zur Unterhaltung der Gäfte erfahren wir bei den Hoffeften. 
Äls 1561 beim €inzug Karls V. in Paris an der Fontaine du 
Ponceau große Feftlid>Keiten ftattfanden, wirKten auch wilde 
männer und Frauen mit, die Kampffpiele veranftalteten, 
und von einem ähnlichen Kampffpiel von acht wilden, in 
moos gehüllten männern, die aus einer WalddeKoration 
hervorfprangen und gegen acht Ritter Kämpften und unter» 
lagen, erfahren wir, daß es 1 51 5 während der Zwölf»näd)te 
vor König Heinrich VIII. in der Halle von Greenwich unter 
anderen Vorführungen gegeben wurde, noch beKannter 
durch Walter Scott (auch TiecK übernahm die Erzählung) 
ift der Empfang, den die Königin Elifabetl) 1 575 in Kenil» 
worth fand, wo außer vermiedenen Sd)auftellungen der 
Dichter Thomas Gascoyne, als die Königin abends von 
der Jagd zurücKKehrte, plötzlich ganz < n €feu gehüllt als 
wilder mann aus dem Wald hervorfprang und - in den 
Händen ein entwurzeltes Eichbäumchen - einige Verfe zu 
ihrem Preis fprad). Überhaupt fpielten die wilden Leute 
im England des 16. und 17. Jahrhunderts bei Hoffeften, 
Vermählungen, FeuerwerKen und öffentlichen Sd)auftel» 
lungen eine fehr große Rolle. Sie heißen t)ier wildman, 
woodhoufe, greenman. p — 

Äber die Vorliebe der hößßh en Kreife erßhöpfte ßd> 
Keineswegs damit, daß ßefolche Wildleutefpiele zu i'hrerEr» 
gotjung von anderen veranftalten ließen, fondern ße nahmen 
ße in den Kreis ihrer eigenen gefellßhaftlichen Veranftal» 
tungen auf. Die hößfhe Gefellfchaft begann gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts ßd) felbft in die HlasKerade der wilden 
Leute zu ßecKen und jo dem Drang aller Zeiten einer über» 
verfeinerten Kultur zu frönen, die in romantifd)er Weife 
mit dem primitiven naturleben ihr Spiel treibt. Die innere 
Verwandtfehaß diefer \)öf\[d)<zn WildleutemasKe» 
raden mit den Schäfertändeleien des 17. und 18. Jahr» 
hunderts liegt zu offen, als daß nicht fhon wiederholt auf 
den Parallelismus diefer Erfd)einungen verwiefen worden 
wäre. Die durch die Jahrhunderte alte T radition der Früh* 
lingsaufzüge mit dem Waldmann vorbildliche fTlasKe des 
wilden mannes bot wie Keine andere Gelegenheit zu einer 
Durchbrechung der hößfd)en EtiKette auf den großen Tanz» 
feften in den Schlöffern fowie zu einer bunteren Entfaltung 
des gefelligen Lebens in der freien riatur der Wälder und 
Felder. Es ließen ßch unter diefer masKe einer fchli<hten 
riaivität, eben weil ße masKe war, leicht allerlei moralphilo* 
fophifche Änfpielungen, wieße das fpäte mittelalter fo liebte, 
verftedten, die verfchlciert und doch wieder deutlich er* 
Kennbar, vielfach einen erotifd)en Einfhlag nicht verleugnen 
Können. P — P — 

Ein befonders Klares Bild, wie verbreitet diefe ritterlichen 
WildleutemasKeraden gewefen fein müffen, geben uns die 
Darßellungen der wilden Leute auf den Teppichen des 15. 
und 16. Jahrhunderts. Solche Wildleuteteppiche müjfen 
in Deutfd)land, FranKreid), England und der Schweiz 
Zu jener Zeit in jel)r großer Änzahl h^rgeftellt worden fein, 
doch ßnd ße uns jetzt leider zum großen Teil verloren ge* 
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gangen, ln einem Inventar der Teppiche Karls V. vom 
21. Januar 1379 werden Jes deuy tappij ä tjommes sau® 
vages" aufgeführt. Auch hören wir dann noch einmal be* 
fonders, daß Karl V. einen in England angefertigten Teppich 
befaß „ä arbres et ä Rommes fauvaiges, ä betes fauvaiges 
et ä chäteaujc". In einem 1566 aufgeftellten „Verjeidjnus 
der Gewirkten Debbid) . . . fo meinem . . . Herrn Jofyannß 
Frideridjen dem Wirtlern Herzogen ju Sadjfen ju feiner 
fürftlidjen Gnaden ttjeil worden feind ..." finden wir unter 
anderem fogar „neun Debbid) mit wilden fTlännern, feind 
mit fdjwartjer Leinwat gfuettert" fummarißh aufgeführt. - 
Laffen wir folche Teppiche unberüdtßdjtigt, die den wilden 
ITlann nur als wappentjaltende Geftalt oder als ornamen® 
tale Füllßgur ohne weitere Bedeutung aufweifen, wie der 
ITlaltererteppid) in Freiburg im Breisgau, ein Tep® 
pid) ju St. maria LysKirdjen in Köln oder der fries* 
förmige Wandbehang in der proteftantifdjen Kirche 
ju Kalchreuth, fo ßnd uns heute immer noch faft jwei 
Dutzend Teppiche oder Teppichfragmente mitDarftellungen 
von wilden Leuten erhalten. Die Zahl fdjmiljt allerdings 
Zufammen, wenn man einzelne Stücke jur urfprünglidjen 
Einheit jufammenfaßt und die Wiederholungen der gleiten 
Darftellungen nur einmal jä\)\t. So bilden drei Fragmente, 
die ßd) in Privatbefit j ju mündjen (Clemens), Ludern 
(Abt) und Paris (Seligmann) beßnden, und auf denen ein 
Kriechender „Waldtor" vorKommt, jufammeneinenTeppidj, 
der die 6efdjid)te von Valentin und namenlos verbild- 
lichenwill. - Das Kleine RücKlaKen im Frankfurter Hißo* 
rifchen mufeum ift nur das Fragment eines Duplikats 
von einem StücK, das fid) in Sigmaringen vollftändig er* 
halten hat. Die Erßürmung einer von wilden männern an® 
gegriffenen und von eben folchen verteidigten minneburg 
iftunsin vierfacher Ausführung mitunbedeutenden Varianten 
im 6ewebe aber in ftets vermiedener Farbenverwendung 
erhalten, in einem Exemplar imöerrnanifdjenmufeurn, 
in zwei aufderWartburg und in einem im Wiener (Rufeum 
für Kunft und Induftrie. Sie alle fcheinen aus Würzburg zu 
ftammen. - Die drei Stücke, die in einem Seitenraum des 
ITiainjerDoms hängen, [teilen mit gewiffen Variationen die 
gleichen Svenen dar, die anfcheinend hier in langen Bahnen 
gewebt und dann auseinandergefd)nitten wurden. Äußer® 
dem ßnd ße noch, wie das mit fo vielen der alten Wandtep- 
piche in fpäteren Jahrhunderten gefdjah, ßnnlos verfdjnitten 
und wenig ßnnvoll wieder jufammengeftücKt worden. - Die 
Darftellungen auf diefen erhaltenen Wildleuteteppichen ßnd 
fehr mannigfach. Zum Kleinßen Teil fcheint es fid) um Ver* 
bildlichung bekannter, literarifd) ßyierter Erzählungen ju 
handeln. Wir haben fd)on auf den verfchnittenen Teppi<h 
verwiefen, der uns das (Bärchen vom namenlos ßhildert, 
der bei feiner Geburt im U/ald ausgefetzt und wie Romulus 
und Remus von einer Wölßn aufgezogen, felbft zum Tier 
geworden ift, und den Valentin, fein Bruder, unerkannt im 
Walde ßndet, überwältigt und mit fid) führt. Auch der dem 
16. Jahrhundert angehörige große Teppich imGermani® 
fchen mufeum, der fchildert, wie die wilden Leute einem 
meerwunder eine geraubte wilde Frau abzukämpfen ver® 
fud)en,f<heintnacheiner folchen, noch nicht ermittelten litera® 
rifchen Vorlage gearbeitet zu fein. Entfernt verwandte Ge® 
fd)ichten vom Kampf zweier wilder (Ränner mit dem Waffer® 
mann um eine geraubte wilde Frau wiffen die Sagen vom 
(Rillftädter und Klopeiner See zu berichten, möglicherweife 
gehört zu diefer 6ruppe, diebeßimmte Gefehlten darftellen 


will, auch der Angriff durch wilde Waldriefen auf die (Rohren* 
bürg, aus deren Fenftem (Rohrenkönig und «Königin fd)auen, 
auf einem Sigmaringer Teppich, der in feinem weiteren 
Verlauf in deutlich getrennten Abteilungen noch 9as Fami® 
lienleben der wilden Leute fowie ihre Kämpfe mit den 
Waldungeheuern fchildert. Es ift hier noch 9 an 5 die alte 
Änfchauung wiedergegeben, die die Waldleute ebenfo wie 
die ritterlichen Helden mit den wilden Tieren kämpfen läßt, 
ohne jede allegorifche Deutung. Die meiften Darftellungen 
von Wildleutefzenen auf Teppichen aber wollen mehr fein 
als folche fchlidjte Schilderungen von dem Treiben der 
Waldmenfdjen. Im Gegenfatz zu einem Kleinen Fragment 
im (Rünchener national mufeum, wo die wilden Leute, 
noch verhältnismäßig „wild", auf Hirßh und Löwe mit an® 
gefeilten Hunden durch die Waldwildnis reiten, zeigen die 
(Rainzer Fragmente folche Jagdfzenen, bei denen der Hirfd) 
ins netz getrieben wird, in völlig hößßher Äuffaffung mit 
ritterlichen, wildgekleideten Damen und Herren in mani® 
rierter Haltung. Es ift erßchtlich, daß es ßchh'er nur um mas® 
Kierte wilde Leute handeln Kann. Ein Trikotkleid, bei dem 
die Haarfranfen entweder durch einen zaddeligen Schnitt 
oder durch ein eingewebtes, ßhräg verlaufendes, wellen* 
förmiges Linienmufter angedeutet waren, genügte zu diefer 
(RasKerade. Das Haar und auch häußg die Hüften wurden 
mit Laub oder Blütenkränzen umwunden. Das intereffanteße 
und Klarfte Beifpiel für eine folche hößfche Wildleutemas« 
Kerade gibt uns ein Teppich au s der mitte des 15. Jahr® 
hunderts, der in der Kirche Hotre Dame de riantilly 
in Saumur hängt. Äuf ihm ift ein prunkvolles Koftümfeß 
dargeftellt. Herren und Damen, eng gedrängt, ßnd zum Teil 
nach Art der letzten mode, wie ße unter Karl VII. herrfchte, 
gekleidet, zum Teil treten ße als wilde (Ränner und Frauen 
auf, deren den Körper eng umfließendes zotteliges Fell* 
Kleid unter den Koftbaren lofen Umhängen faft voll zutage 
tritt. Im Hintergrund fpielt ein Orchefter zum Tanz au f, 9er 
gerade zu beginnen fcheint. Das bekanntefte derartige Hof« 
feft, bei dem Karl VI. felbft als wilder mann maskiert auf« 
trat, iß das nach feinem tragißhen Ausgang benannte „Bai* 
let des ardents", das am 29. Januar 1393 im Hotel royal 
de Saint Paul zu Paris ftattfand, von dem uns Froiffart be® 
richtet hat, und das auch < n 9er Froiffart® Han9ßhriß 9er 
Bibliotheque nationale in einer (Riniatur wiedergegeben 
ift. nach Froiflarts Bericht wurde der Hergang dann in 
fpäteren Jahrhunderten h au ßg nacherzählt, und Goethe 
lernte diefe unglücklich verlaufene WildemannsmasKerade 
fchon früh aus Gottfrieds hiftorißher Chronica kennen. Es 
füllte damals zu Ehren des namenstags Karls VI. ein (Rum® 
menßhanz veranftaltet werden, und der König felbft und 
fechs feiner Edelleute verkleideten ß<h als wilde (Ränner, 
indem ße ihre Trikotgewänder mit Harzpe<h beßhmierten 
und darauf Hanf* oder Wergzotteln klebten, die die rauhe 
Behaarung darftellen follten, und ßch dann mit Ketten an® 
einander feffelten. Als nun der König gegen die Herzogin von 
Berry allzu täppißh und zudringlich wurde, hielt diefe ihn feft 
und ließ ihm vom Herzog von Orleans mit einer Fackel ins 
Geßcht leuchten, um ihn fo beffer erkennen zu können. Da* 
bei ßngen feine Kleider Feuer, und bei den fchließlich auch 
erfolgreichen Bemühungen, den König vom Flammentod zu 
retten, verbrannten vier feiner maskierten Begleiter. 

Weiter verbreitet als folche Koßümfefte in geßhloffenem 
Raum ßheinen die mannigfachen Vergnügungen im Feld 
oder im Wald gewefen zu fein, denen ßch die hößßhe 


Gefellflhaft als wilde Leute maskiert ergab und die der 
äußere ÄusdrucK wurden für den Drang, das freie natur« 
leben in den Dienft einer geregelten Gefelligkeit ju [teilen, 
und diefe Gefelligkeit wieder dadurch, daß man ße in eine 
ungeregelte Hatur verpflanzte, ungebundener und freier 
ju geftalten. €ine foldje Gefellflhaft, befdjäftigt mit der 
Beftellung der €rnte, mit Pflügen und Säen, mit Gggen 
und Kornfdjneiden, mit dem Kornbinden und Heimfahren 
des Grntewagens je igt ein Teppich aus dem Beßtj des 
Grafen Ledebur ju fllillifd^au, der vor ca. 12 Jahren 
an das K. K. öfter rei dj ifdje HlufeumfürKunftund 
I n d u ft r i e in Wien übergegangen ift. Zwei Frauen brin= 
gen den auf dem Feld Ärbeitenden Geßügel und ll/ein in 
Kannen. Gin Knabe fd)leppt einen Gßfack nach, während 
ein anderer in einer primitiv errichteten Laubhütte die 
Feuerung unter einem großen Kod)KeffeI beforgt, der von 
einem Deckbalken herabhängt. - Gin anderer Wirkteppich, 
den das Bafler Hiftorifdje ITlufeum aufbewahrt, der 
fogenannte Feerenteppich, der den auf ihm beßndlidjen 
U/appen nach jwifhen 1484 und 1491 entftanden fein muß, 
Zeigt uns ßeben Gdelleute, Jünglinge und Jungfrauen, von 
denen drei in Wildleutetracht gekleidet ßnd. Sie machen 
im Gebüfch und am Teich Jagd auf Hafen, Rebhühner, 
Wachteln und Gnten. Die Inflhriflen, die die dargeftellten 
Perfonen abwechselnd fpredjen laffen, zeigen, daß die unter 
den Jagdfjenen verfteckten Liebeswerbungen der einzelnen 
Paare dem Zeichner der Vorlage die Hauptfache waren. 
Äuch die in wilder Tracht fleckenden Jünglinge und Jung» 
frauen auf dem einen Sigmaringer Teppich, von dem ßch 
eineÄusführung fragmentariflh in Frankfurt beßndet, reden 
von der Liebe und fpielen das bekannte Liebesfpiel des 
Pfropfens der Treue in den Hollerbufd). Der Inhalt der 
Spruchbänder aber ift fchon rein didaktifh- Von der Stetig« 
keit der Liebe ift die Rede und von der Vergänglichkeit 
der jähen Liebe. Die gekrönte Liebeskönigin auf dem von 
Ädlern flankierten Thron beklagt, daß den Fürften die Treue 
und der ftete Hlut abgehe, und ihr Gegenftück auf dem 
Thron, den jwei Löwen umlagern, jammert, wie die Welt 
aller Untreue voll fei. Dajwifdjen kommt, ein Zeichen, wie 
die Darftellungskreife bei folchen Teppichen durcheinander« 
gehen, die Wiedergabe einer Familienfjene: die wilde Frau, 
mit dem Kind auf dem Ärm, nimmt den von einem jungen 
mann erlegten Hafen in Gmpfang. Äu<h ein Jüngling, der 
den Greif und das Ginhorn nach ßch führt, ift dargeftellt. 
Gr beklagt, daß niemand ßch vor den Liften der Welt retten 
könne. - Ginen ähnlichen moralifch=diöaktifchen Sinn birgt 
ein Teppich mit maskierten Wilden im Hlusee de la porte 
de Hall in Brüssel, der fünf nur lofe jufammenhängende 
Bilder enthält. Im erften Bild belehrt die Frau, die Liebes« 
kröne auf dem Haupt und das Szepter in der Hand, den 
heranreitenden mit den gleichen Symbolen geflhmückten 
mann, daß jeder die Treue und Stete flnden müffe, der ße 
in feinem Herzen trage. Das zweite Bild jeigt eine üp« 
pige, mit zwei Paaren befetjte Tafel, an der neben den 
beiden Perfonen des erften Bildes noch ein Jüngling und 
eine Jungfrau, die beiden letzteren ungekrönt, teilnehmen. 
Die Spruchbänder fprechen von reinen Frauen, die ihre 
Freude wohl mit Züchten behüten follen und die viel Luft 
und Freude ju verbreiten vermögen. Das dritte Bild jeigt 
mann und Frau beim Pujffpiel ßtjend. Die Frau hat noch 
drei Steine, der mann nur noch einen. Das Spruchband 
fagt, daß er alle feine Sinne daran fetzen wolle, diefe drei 


ju gewinnen, und es mag fein, daß er damit auf die gött« 
liehe Trinität anfpielt. Das vierte Bild jeigt den Jüngling mit 
angefeiltem Hund und den Jagdfalken auf der Hand, auf 
einem Ginhorn daherreitend j er bittet das Tier, ihn auf die 
rechte Spur ju weifen. Das letzte Bild führt den reitenden 
mann, der wieder auf feinem Pferd [\tjt y ju dem Ginßedler, 
der fern von der Weltluft ihm feine Äbgefhiedenheit mit 
der Kleinheit aller weltlichen Freuden erklärt. - noch klarer 
und einheitlicher wie hier ift die moralißerende Tendenz des 
vierfach wiederholten minneburgteppichs. ZuÄnfang 
ift auch h* er m einem Zelt eine üppige Gafterei dargeftellt. 
Die Frau in der mitte jwijchen den beiden wilden männern 
trägt die Liebeskrone. Dann folgt die eigentliche Grftürmung 
der minneburg, wie ße uns als Spiel gefelliger Unterhaltung 
feit dem 13. Jahrhundert vielfach aus Wort und Bild be« 
kannt ift und wie ße in ihren letzten Äusläufern noch bis 
ins erfte Viertel des 19. Jahrhunderts hinein jur Darftellung 
kam. Die Burg war in der Regel von Frauen verteidigt, die 
die Ängreifer mit Blumen überßhütteten, während diefe 
mit Blumen und Törtchen ju ihnen hinaufßhoffen. Hier auf 
unferem Teppich feigen wir wilde fTlänner in der Burg, die 
mit Lilien fdfleßen, und andere auf Fabeltieren anreitende 
Wilde - Löwe, Ginhorn, Hirfh und 6reif flheinen erkennt« 
lieh - deren Pfeilfpitjen mit Rofen gefhmückt ßnd. Der 
Kampf der Weltluft mit der Tugend foll anfef) einend hier 
dargeftellt werden. Äuch eine Glasfdjeibe im Frankfurter 
Hiftorifhen fTlufeum aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
jeigt eine ganj ähnliche Darftellung. Die Burg wird hier 
von jvjei jungen Gdelfräulein verteidigt, die Rofen auf die 
drei angreifenden wilden Leute herabfhütten. Der eine 
wilde mann ift fchon mit feiner Leiter jufammengebrochen 
und liegt hilflos am Boden vor der Burg, ein ^weiter wendet 
ßch jum eiligen Rückzug, und nur die dritte Geftalt, ein 
wildes mädchen (oder auch ein mädchenhaft gebildeter 
junger wilder mann), verflicht noch auf einer Sturmleiter 
jur Burg emporjufteigen. - Wie wir auf dem minneburg« 
teppich die wilden Leute fd)on in Verbindung mit fabel« 
haften allegorifchen Tieren trafen, fo flnden wir ße auch 
mit folchen jufammen auf jwei anderen Wandteppichen in 
Klagenfurt und in Zürich. Soldje allegorifchen Tier« 
darftellungen mit moraliflher Tendenj waren im 15. Jahr« 
hundert fehr beliebt und wir treffen ße auch auf anderen 
Teppichen, wo an Stelle von wildgekleideten Damen und 
Herren folche in modiflher Tracht als Leiter und Begleiter 
der Tiere dargeftellt ßnd. Der Züricher Teppich ift nur Frag« 
ment, und die Betreibung eines folchen Bruchftückes im 
Teppichkatalog der Sigmaringer Sammlung, das ßch aber 
flhon feit längeren Jahren nicht mehr in Sigmaringen be« 
flndet, ftimmt inhaltlich völlig mit diefem Züricher Stück 
überein. Wir fehen auf ihm drei wilde Leute neben drei 
Ungeheuern, die vermutlich drei Lafter verbildlichen wollen. 
Darunter kehrt dreimal in kleinerem Format die Darftellung 
des von Hunden gehetzten Ginhorns wieder. - Der Klagen« 
furter Teppich befand ßch früher auf Schloß Straßburg in 
Kärnten und gehörte dem Bistum 6urk. Gr enthält die Dar« 
ftellung von vier Tieren und vier wilden Jünglingen. Drei 
Tiere verßnnbildli<hen die böfen Lüfte der Welt, die auch 
durch die jerßreuten Liebesknoten im Hintergrund ange« 
deutet werden, das vierte Tier, das Ginhorn, ftellt ihnen 
gegenüber die keuflhc T ugend dar. Hier fprechen die wilden 
Tiere für ßch felbft, und die wilden Leute find nichts anderes 
als ihre Führer, wie ße fonß Wappenhalter und dergleichen 


find. - Dagegen zeigt uns ein Bruchftüdt irnfHündjener 
riationalmufeum den wilden fTlann felbft mit dem 
LiebesKnoten um den Kopf als VerKörperung der fündigen 
Luft die Tugend in Geftalt des Einhorns jagend, das ßd) in 
den Schoß der reinen Jungfrau flüd)tet. Wir dürfen an* 
nehmen, daß auch auf diefem Teppich urfprünglid) ganz 
verfdjiedene Svenen aus dem Leben der wilden Leute dar* 
geftellt waren, indem der Änfang des fragmentarißhen 
Stückes wieder einen ins Seil gehetzten Hirfdjen zeigt. - Äuf 
eine einheitliche Verknüpfung der einzelnen Szenen Kam 
es bei folgen Darftellungen überhaupt oft wenig an. Die 
gleichen IDotive kehren immer wieder, aber ihre Zufammen* 
ftellung ift Wedjfelnd, oft f^ft wahllos. Das zeigen uns auch 
die drei jetjt untereinander genähten Bahnen eines Teppichs 
des Jungfrauenftiftes fTlarienberg in Helmftedt, 
auf deren mittlerer gleichfalls ein wilder fTlann vorkommt, 
der auf das in den Schoß der Jungfrau fid) flüchtende Ein» 
horn den Pfeil abgeßhoßen hat. Hoch viermal Kehrt das 
gehetzte €inhorn wieder von Hunden verfolgt, einmal aud) 
von einem edelgekleideten Jäger, der den Bracken am Seil 
führt und das Hifthorn in der Renten trägt. Äud) noch drei 
wilde Leute kommen auf dem Teppich vor, der eine auf der 
Hirfd)jagd begriffen mit Horn und Keule, ein zweiter, der 
ein fchwarjes, nicht deutlich erkennbares Tier erftid)t, und 
ein dritter, der mit erhobenem Knüttel einer Dame gegen* 
überfteht, während diefe einen Speer neigend vorhält. Da* 
neben find Tiergeftalten verftreut jur Darftellung gebracht, 
wie etwa der Panter, deffen ßißer Geruch einen Hund her* 
anlockt, oder aud) eine Liebesfjene bei Schach und Puff. - 
Daß auch bei der Darftellung der Einhornjagd wieder die 
€ roten den wilden fTlann erfetjen konnten, zeigt uns eine 
Darftellung diefer Szene durch Lukas Cranach im Jenaer 
€vangeliftarium. Denn auch diefe €roten waren häufig 
Bilder der weltlichen Luft, und fTlichelangelo h at ß e 3- B. fo 
in feinen DecKengewälden der Sijctina im 6egenfatj ju den 
€ngeln dargeftellt. & — 

Es erfd)ien angebracht, die vermiedenen Äuffajfungen, 
die man ßd) von den wilden Leuten ?u vermiedenen Zeiten 
machte, und die mannigfachen Rollen, die fie im Volksleben 
fpielten, fowie deren Wiedergabe in der literarifd)en und 
bildnerifd)en Überlieferung wenigftens flüchtig zur Sprach« 
ju bringen und auch an einzelnen Stellen fd)ärfer ju be* 
tonen, um dadurch z u den auf unferm Regensburger 
Teppich dargeftellten Dingen eine beffere Fühlung ju ge- 
winnen. Uber ihn hat ausführlicher Weininger an verfd)ie* 
denen Stellen gehandelt (fTlitteilungen der k. k. Central» 
Commifßon zur Erforßhung und Crhaltung der Baudenk- 
male etc. VIII. Wien 1863 S. 63 - 65) fTlünchener Kunft*Än- 
jeiger 15. Januar 1866 S. 1-2; Hiftorifch«politifche Blätter 
für das Katl). Deutfchland 1 866 S. 337 -339). Daneben J. Sig- 
hart in feiner Geferchte der bildenden Künfte im König- 
reich Bayern 1863 S. 41 5 f.; vgl. auch von Walderdorff, 
Regensburg in feiner Vergangenheit und Gegenwart 1896. 

UnferTeppid), ein wollgewirKtes Dorfal von außerordent- 
licher Länge (über 9m lang, 82-83 cm breit) gehört ju den 
früheften erhaltenen Wildleuteteppichen und wird ganz in 
den Beginn des 1 5. Jahrhunderts ju fetten fein. Än Reich« 
haltigkeit feiner Darftellung wird er auch von Keinem der 
fpäteren Wildleuteteppiche übertroffen. Er war früher in 
Zwölf Stücke jerfdynitten, die man dann wieder wahllos an- 
einandernähte. Die letzte Reftauration hat diefe Fehler be- 
feitigt und die einzelnen Stücke haben jetjt wohl alle ihre 


urfprüngliche Reihenfolge wieder erlangt. Zu Änfang und 
€nde des Teppichs ßnd zwei Wappen eingenäht. Das obere, 
der ßlberne Hundskopf Im Halsband auf rotem Grund, der 
ßd) im Kleinod wiederholt, iß das Wappenzeichen derer 
von Wembding; das untere, mit dem dreifachen Wolfseifen 
im Goldgrund und dem emporgerichteten mit zwei Pfauen* 
fpiegeln beftecKten Wolfseifen als Kleinod ift das Wappen 
der Stein von Rechtenftein. Die Stein von Rechtenßein ge- 
hören dem fch wäbi Jchen Uradel an und auch die Wemb- 
dings waren fHitglieder der freien Ritterfchaß Schwaben, 
wenn auch il) rc Beßtjungen ju Fünfftett und Otting ;um 
Grayfpacher Gericht gehörten, alfo bayrißh waren. Fünfftett 
hatten die Wembdings vom Stiß Regensburg jum Lehen, 
ebenfo wie ße zeitweife wahrßheinlich das Regensburger 
Lehen ju Wembding neben ihrem eigenen Beßtj dort inne 
hatten. Doch verKaußen ße ßhon 1343 ihr Wembdinger 
Stammgut an die Grafen von Ottingen, die feit 1306 von 
dem Bißhof von Regensburg mit deffen Wembdinger Herr* 
fd)aß belehnt waren. 1412 nahm ein Ritter Friedrich von 
Wembding an dem 25. Turnier teil, das ju Regensburg ab- 
gehalten wurde. Wie das Wappen derer von Wembding 
mit dem der Stein von Rechtenftein jufammen auf unferen 
Teppich Kam, bedarf noch der ÄufKlärung. Jofeph Labers 
Chronik von Wembdingen, die eine fehr gründliche Ge- 
ßhichte der Ritter von Wembding enthält, gibt darüber 
ebenfowenig ÄusKunß wie die jerftreuten fTlitteilungen jur 
Geßhichte der Stein von Rechtenftein oder die Urkunden, 
die das Reichsarchiv in fTlünchen von beiden 6efchled)tern 
aufbewahrt. - Daß der Entwurf ju dem Teppich n ' c bf 
Regensburg entßanden iß, dürßen die beiden Reimworte 
des Spruchbandes beweifen, deren Vokale man dort ju 
diefer Zeit fd)on diphthongißert gefchrieben hätte (eu ftatt u). 
Die Inßhriß des Spruchbandes iß in Spiegelßhriß einge- 
wirkt, wie wir fie fd)on einmal oben bei einem Baßer Holj- 
Käftchen fanden, und wie fie auch auf den Spruchbändern 
der Teppiche nichts Ungewöhnliches ift. So weifen j. B. auch 
der Baßer Teppich mit der Gefehlte Heinrichs des Löwen 
und ein kleines Fragment einer Liebesfjene im Züricher 
Landesmufeum fol <he Spiegelfchrißen auf. - Die Lößmg 
unferer Inßhriß macht Schwierigkeiten. Weininger und Sig- 
hart gaben nur die beiden erften Worte „wir wildlut" an, 
vermutlich, weil ihnen das Folgende keinen klaren Sinn er- 
gab. Wir können heute noch ßcher lefen : mir ♦ roilötot • p . . . en ♦ 
öit) • grot. Das g von grut ift etwas verkümmert in der Schrei- 
bung, alle übrigen Buchftaben ßnd völlig deutlich ausgebildet. 
Der auf das p folgende Bud)ßabe des dritten verletzten 
Wortbildes läßt ß<h nur mit o ergänzen. Wir müßten dann für 
das ganze Wort ein potoen (- bauen * bewohnen] rekon- 
ftruieren. Diefes Wort würde im Gegenfatz zu den mittel- 
deutßhen Reimworten ausgefprochen oberdeutßhe, fpejiell 
bayrifd)e Schreibweife (anlautendes p) aufweifen. Im Hin- 
blick auf die vielen Beifpiele oßfeltfamerDialektmißhungen 
in Inßhrißen kunftgewerblicher Gegenßände, deren fyftema- 
tifche Sichtung und Erklärung noch ausfteht, wäre diefe Er- 
ßheinung nichts Ungewöhnliches. Den Sinn erfd)wert das 
letzte Wort grot. Stünde mit oder ftrut hier, fo wäre der 
Sinn klar, da wir diefes Wort in der Bedeutung von Bußh* 
werk, Geftrüpp ßhon oben bei Heßler zur Bezeichnung eines 
der Wohnorte der wilden Leute fanden. Da wir jedoch deut- 
lich 9 rot lefen, müffen wir das Wort, wie es auch ^ er Keim 
erwünßht, mit Gereute (Geriute) übertragen. Das Ganze 
lautet alfo: wir wilden Leute bewohnen diefes Ge- 
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reute, 6ereute bedeutet eigentlich ein urbar gemachtes dem Löwen und trägt in der Linken den Jagdfpieß. Den Hund 
Stück Land; doch ift der Begriff des Wortes fetjr dehnbar, am Seil führt il)m einanderer Jüngling nad). Äud) die fTlainzer 
Sonft hätte Hadamar von Laber in feiner „Jagd" nicfjt von BruchftücKe zeigen einen, nurftarK verritterlid)ten, Jüngling, 
einem „wilden geriute" fpredjen Können. Vl/ir dürfen daher der hinter dem von Hunden gehetzten Hirfd) mit langem, ge* 
bei der GrKlärung unferes Spruchbandes wohl die etwas fd)ultertem Speer hergehend, ins Jagdhorn ftößt. Gbenfo 
fernliegende Vermutung vermeiden, daß die wilden Leute im weift der Helmftedter Teppich eine ähnliche Szene auf. - Im 
HinblicK auf das Baum* und Strauchwerk, jwifdjen dem jle ^weiten Bildfeld erftid)t ein wilder fTlann einen ßd) auf* 
ßd) bewegen, nur ironifd) von „Gereute" reden, indem wir bäumenden Hirfchen mit dem Jagdfpeer. Äuch auf einer 
diefes U/ort grot in weiteftem Sinne auffaffen als wildes Handjeid)nung aus dem 15. Jahrhundert, die das Städelßhe 
Brud)land oder eine Waldblöße (im 6egenfatj jum Voll* fTlufeum in Frankfurt beßtjt, ift fo ein zwergartiger wilder 
wald), die von einzelnen Bäumen und Sträud)ern noch gut fTlann dargeftellt, der mit dem Speer einen fpringenden 
beftanden fein konnte, — Hirfchen angeht. - Das dritte Bild zeigt eine Frau, die ein 

Diefer Baumfchlag von €i<hen, Weinreben, Linden und Reh oder auch c ' n rehartiges Pferd am Halßerband fuhrt, 
Ähorn, der ßch kräßig vom roten Grund abhebt, gliedert auf dem nach Frauenart ein fTlann ßtzt, und an dejfen Ohr 
die Darftellung in 15 Gruppen von etwas ungleicher Länge, er ßch mit der einen Hand feßhält. Die Rehe gelten in den 
Um eine nochmalige breitere Gliederung zu erreichen, hat mittelalterlichen €pen als Reittiere der Zwerge, oder wodiefe 
der Künßler jeden zweiten Baum mit einer dichtbelaubten Pferde beßtzen, werden ße doch wie das Roß König Laurins 
Kugelkrone dargeftellt, während die dazwißhen liegenden rehgroß gefördert. - Unklar ift uns das folgende Bild, 
Bäume ein dünnes rankenartig verzweigtes ÄftwerK tragen, das mit einer größeren Verftümmelung des Gewebes ßhließt. 
deffen fpärlid)er Blattwuchs als ornamentale Füllung der €sfd)eint hier ein ganzes Bildfeld ausgefallen zu fein. Sicht* 
Lücken über und zwißhen den menfd)lichen 6eßalten ver* bar ift noch ein Teil des Baumftammes, der das Bild zur 
wendet ift. Wo ße nicht mehr h* n unterreicf)en, füllen vom Rechten abfdßoß, fowie ein Stück von der-Kleidung eines 
Boden fcjßanK au jwachfende Blumen die freien Räume. Die wilden fTlannes. Die Darftellung des vierten Bildes zeigt eine 
Behandlung der vegetabilifd)en €inzell)eiten des Hinter* Frau mit einer Blattkrone ums Haupt, die einen ziemlich 
grundes hängt nach Angabe des Herrn Direktor Dr. Creutz willenlos oder hilßos erlernenden fTlann über ihre Schulter 
aufs engfte mit den ähnlichen Bildungen in den Leinenge* geworfen daherträgt. €s macht den Eindruck, als ob ein be* 
weben Italiens aus der zweiten Hälfte des 1 4. Jahrhunderts ftimmtes Spiel hier dargeftellt fei. - D a s f ü n f te B i 1 d f e 1 d 
Zufammen. Doch ift die ftrenge italienifd)e Stilißerung, na* zeiflt den Kampf von wilden, mit ziemlich harmlofen Knüppeln 
turaliftißher Beobachtung folgend, merklich gelockert. Tleun bewaffneten Leuten um eine ITliniaturburg und ihre Grßei* 
Papageien ßhaukeln ßch in Äß* und Rankenwerk. Der gung auf Leitern. Äud) hi ßr waltet erßd)tlich mehr Spiel 
Boden, auf dem kleine Hafen aus Höhlen heraus* oder in wie 6rnft. - €s folgt nun eine Darftellung des Quintan* 
ßehineinfd)lupfen, ift angedeutet durch eine mindeftens zwei* fpiels, eines der beliebteßen mittelalterlichen Gefellßhafts* 
fchidßigeÄneinänderreihung krocketreifartiger Bögen. Wo fpiele. Das Wefentliche an ihm befteht darin, daß eine Frau 
Erhebungen im Boden gezeichnet werden follen, ift diefes und ein fTlann mit erhobenem rechten Bein und gegenein* 
Bodenmufter bis zu ßeben Lagen aufeinandergetürmt. Diefe andergepreßten Fußfohlen ßch gegenfeitig zu Fall zu bringen 
Charakterißerung des Waldbodens, die ähnlich auch beim ßichen. Die Frau ßtzt dabei zumeift zu ihrer größeren Siche* 
fllinneburgteppich fowie bei dem Sigmaringer fTlohrenburg* rung rittlings auf einem Kried)enden fTlann. Zahlreiche Äb* 
teppid) außritt, gleicht völlig der des fTlünchener Jagdfrag* bildungenauffranzößfd)en,italienijchen unddeutßhen Kunft* 
ments. Diefes leider nur fehr kleine (Höhe 0,75, Breite produkten ßnd von diefem Spiel auf uns gekommen. Äuch 
1 ,20 m) und ziemlich verdorbene Stück ift der einzige Wild* auf Teppichen war feine Darftellung beliebt. Gin Teppich 
leuteteppich, der unferem Regensburger nicht nur zeitlich, mit dem Quintanfpiel begegnet uns f<hon in dem Inventar 
fondem vor allem auch * n Äuffajfung und Zeichnung fehr Karls V., auf dem nürnberger Spielteppich ßnden wir es 
nahe fteht. Wo unser Teppich in das Bogenmußer des wieder und auch im Bafler Hiftorifchen fTlufeum fehen wir es 
Bodens meiß €id)eln oder auch juweilen kleine Blumen hin* auf einem Teppich dargeftellt. - ImfiebentenBildfeld 
einzeichnet, hat das fTlünchener Fragment ein fünfblätteriges, kniet ein fTlann auf dem Boden, den kurzen Saufpeer dem auf 
kleines Blütenmuster eingewebt. Der kleine Hafe, der an der ihn zukommenden €ber entgegenhaltend. Hinter dem Tier 
Burg emporklettern will, hat fein GegenftücK in dem Hafen fteht eine wilde Frau, in beiden Händen einen €id)enKnüppel 
des fTlünchener Teppichs, der einen Hügel hinauffteigt. Der ßhlagbereit erhoben. Viel erbitterter und gefährlicher als 
langohrige Jagdhund mit der heraushängenden Zunge im diefe Jagddarftellung ift der Kampf eines wilden fTlannes 
offenen fTlaul, der breite geftreiße Strick, an dem der Hund mit einem Gberßhwein im „Kittel" des füeifters Ältswert ge* 
gefeffelt ift, der eingezogene Leib des Löwen und fein auf dem fcj)ildert, dem der Held des Gedichtes auf feiner Fahrt nach 
Boden fchleifender Schweif mit dem dreigezottelten €nde dem Land der Venus in einem mondbefdßenenen Waldtal 
kehren auch bd dem fTlünchener Fragment ganz ähnlich beiwohnt. Der wilde fTlann, der ßhließlid) Sieger bleibt, 
wieder. Stärkere Äbweichungen zeigt das Baumwerk. Da* kämpft hier mit einer jungen Tanne, die er ßch als Waffe aus 
gegen ift wieder die Ändeutung des Haarfells bei den wil* dem Boden ausreißt, und ihr Kampf wird mit dem eines 
den Leuten recht ähnlich : h' cr w *e dort ßheinen ße in trikot* großen Heeres verglichen. - Das achte Bild zeigt ein Fami* 
artige, hell* und dunkelgeßreiße Gewänder eingekleidet. lienidyll. Die Frau ßtzt auf einem roh aus Äßen zufammen* 
Betrachten wir nun die einzelnen auf unserem gezimmerten Stuhl, im Schoß das Kind, das den rechten Ärm 
Teppich dargeftellten Szenen, fofehenwirimerften um den Hals der fTlutter fd)lingt. Vor ihr kniet der fTlann und 
Bildfeld den wilden fTlann mit angefeiltem Jagdhund ins hält ih r > n der Rechten drei Blüten an einem Stiel entgegen. 
Hißhorn blasend, die gefd)ulterte Keule in der Rechten. Äuf Die Darftellung ift eine der liebenswürdigften in der beträcht* 
dem fTlünchener Jagdfragment ßtzt der Hißhornbläfer auf liehen Änzal)I ähnlicher Szenen aus dem Familienleben der 



wilden Leute, deren beKanntefte LuKas Cranad) d. Ä’. zum 
Verfaffer hat. Der Sigmaringer ITlotjrenburgteppid) jeigt 
die wilde Frau gleichfalls mit dem Kinde im Sd)oß fitzend, 
während ein zweites Kind hinter ihr auf dem Boden hocKt. 
Vor ihr läßt ßcj) ein wilder ITlann auf die Kniee nieder, ftatt 
des Liebesfymbols des Blütenzweiges ihr einen TierfdjenKel 
hinhaltend. Von der anderen Seite Kommtein zweiter wilder 
ITlann, der einen erlegten Löwen auf dem RücKen herbei» 
fdßeppt. Äuf dem zweiten Sigmaringer Teppich fteht die 
Frau mit dem Kind im Ärm vor einer aus Äften roh 9 e * 
Zimmerten und mit Eichenlaub gedeckten Waldl)ütte und 
nimmt einen erlegten Hafen in (Empfang. Es würde zu weit 
führen, die übrigen ähnlichen Darftellungen alle hier auf* 
juführen. Solche Genrebilder aus dem Familienleben mytl)i* 
fd)er U/efen, befonders der Waldbewohner, waren ju allen 
Zeiten beliebt. Wir wiffen, daß fchon das berühmte Bild des 
Zeujcis eine ihre Jungen fäugende Kentaurin darftellte, wäh* 
rend der alte Kentaur ihnen einen gefangenen jungen Löwen 
zeigte, fllit der Renaijfance verdrängten aud) h' cr wieder 
die Satyren die wilden Leute. Die beKannteften Darftel* 
lungen von folchen Satyrfamilien ftammen von Dürer (Kupfer 
1505) und Älbredjt Ältdorfer. - Im neunten Bildfeld 
reitet der wilde (Hann auf dem Hirfchen, dem Reittier eben* 
fo der Diana wie dem (Berlins. Hinter ihm geht, den Pfeil 
fd)ußbereit auf gefpanntem Bogen, eine wilde Frau. Tleben 
dem Einhorn ift der Hirfch das beliebtefte Reittier der wil* 
den Leute. Äls folches ift er aud) auf dem (Hünchener 
Jagdfragment, dem Sigmaringer (Hohrenburgteppid) und 
dem Ulinneburgteppich dargeftellt. Äuf einem ausSpiringen 
flammenden Teppichfragment in Zürich wird der Hirfch 
von einem wilden Jüngling am Halfterband geführt. -Ein 
Kupfer des (Heifters des Hausbuchs zeigt eine wilde Frau 
auf dem Hirfchen daherfprengend, ein Kind unter dem 
rechten Ärm, das andere hinter ihr fitzend und fie um* 
Klammernd. €benfo ift der Hirfch * m «Ring" des Heinrich 
von Wittenweiler das Reittier des wilden (Hannes, dejfen 
€ifenKolben und Hauerzähne unter feinen 6egnern eben* 
fo verderblich wüten wie die Hörner des blindlings drein» 
ftechenden Hirfches felber. - Das zehnte Bildfeld zeigt 
junädjft eine fitzende wilde Frau, die dem hinter ihr ftehen* 
den (Tlann über die Schulter hinweg eine Frucht aus 
einem geflochtenen Korb in ihrem Sd)oß reicht, während 
ihr der mann einen Tierfd)legel locKend vor die Äugen 
hält. Liebesbegehren und »gewähren wollen diefe erotißh ju 
deutenden Symbole verßnnbildlid)en. Äm Baum gegenüber 
hat ein bucKliger Älter einen erlegten Hirfchen aufgehängt, 
um ihn auszuweiden. - Das elfte Bildfeld enthält zweifei* 
los wieder die Darftellung eines ßefellfdjaftsfpieles. Doch 
ift die Deutung der dargeftellten Situation bisher nicht ge* 
lungen. - Im zwölften Bildfeld brät ein mann ein StücK 
Wildbret an einer langen Stange über einem Feuer. Hinter 
ihm läßt fid) ein anderer vor einer Frau aufs Knie nieder. 
(Er trägt in der Rechten eine Speifefd)üffel. Äls Kopfputz 
hat er eine hohe feltfame Haube auf, die aus Schachtel» 
halmftielen gebildet fcheint und die auch ein Schachtelhalm 
Krönt. Die Frau vor ihm jit^t wieder auf dem primitiv aus 
Äften gewimmerten Stuhl. Sie blicKt ju ihm auf, den rechten 
Ärm wie warnend erhoben, und mit der linKen Hand einen 
Tierjchlegel an fid) preffend. Von der anderen Seite naht 
ihr, fd)on im nächften Bildfeld ftehend, ein anderer wilder 
mann, der ihr mit gleichfalls halbgebeugten Knieen auf einer 
Sd)üffel einen Fifch anbieten will. Äuch der Fifd) ift eines 


der beKannteften erotifchen Symbole. - Äußer diefem zeigt 
das dreizehnte Bildfeld noch einen anderen wilden 
mann, der in der LinKen die Keule und in der Rechten einen 
gefchulterten StocK trägt, an dejfen Ende ein erlegter Hafe 
angebunden ift. - Im vierzehnten Bildfeld ßnden wir eine 
heiter*fchcrzhafte Darftellung eines Turniers zwifd)en einem 
alten und einem jungen wilden mann, von denen der eine 
einen Löwen, der andere ein Reh reitet. Äls Speere dienen 
ihnen vorn gegabelte HolzftecKen. noch Komißher ift ein 
folches Turnier zwijehen einem wilden mann und einer wilden 
Frau auf einem frühen Ornamentfti<h des fTleifters E. S. dar* 
geftellt, wo der mann auf dem Einhorn gegen die Frau auf 
einem Reh anreitet. Äls Waffe dient l^ier dem mann der 
Rechen, der Frau der SpinnrocKen. - Das fünfzehnte 
und letzte Bildfeld zeigt zunächft die beiden Wilden 
- mann und Frau - die das Spruchband tragen. Ihnengegen* 
über wieder eine wilde Familie. Die Frau ßtzt auf einer 
niederen Bodenerhöhung, den RücKen an einen Baum ge* 
lehnt. Dahinter fteht der (Hann, deffen Hände auf den Schul* 
tern der Frau ruhen. Vor ihr Kniet der Knabe, den Kopf in 
ihrem Schoß, und läßt ßch laufen. 

Haben wir fo die lange Reihe der dargeftellten Einzel* 
gruppen überblicKt, fo Kann es nicht zweifelhaft fein, was 
der Künftler im Ganzen darftellen wollte. fHoralifche Älle* 
gorien haben wir nirgends angetroffen. Äu<h von einer 
Darftellung einer hößfd)en (HasKerade Kann Keine Rede 
fein. Das würden fchon die Reittiere wie Löwe, Hirfch und 
Reh ausfd)ließen, fowie die deutlich tierifd)en Züge, die 
einzelne 6eftalten tragen. Äuch fpricfjt nicht dagegen, daß 
die dargeftellten Waldleute nicht mit naturaliftifd) wiederge* 
gebenen Haarzotteln bewad)fenßnd, fonderndeutlid)TriKot* 
gewänder tragen, deren Streifung in mannigfachen Farben 
das HaarKleid nur andeuten foll. Es mußte für den Künftler 
erßchtlich leichter fein, folche masKierten wilden Leute dar* 
Zuftellen, ju denen er jederzeit feine (Hodelle fah, als ßch 
einen wirKIich tierifd) behaarten (Henfd)en vorzuftellen, zu* 
mal bei einem folchen der allmählich und verfcj)wommen 
einfetzende Haarwuchs an Hals, Händen und Füßen größere 
Sd>wierigKeiten der technißhen Darftellung bot. Äuch daß 
man die Waldleute die Spiele der (Henfchen fpielen und 
nach hößfeher Weife ihre Gefühle umfehreiben ließ, hat 
nichts irgendwie Verwunderliches an ßch« Es erhöht nur den 
^herzhaften CharaKter der ganzen Darftellung, der immer 
wieder unverKennbar hervorbricht, wenn hier zur Äbwed)s* 
lung einmal die wilden (Hännlein und Weiblein ßch als edle 
Herren und Damen auffpielen, wießch diefe fonft als „Wilde" 
Zu vergnügen pßegten. 

Wie aber dachte ßch der Künftler fein wildes VolK ? Riefen 
wie auf dem Sigmaringer (Hohrenburgteppid) ßnd es ßd)er 
Keine. Es bliebe die Frage: haben wir ein zwerghaftes 
wildes VolK vor uns, oder ein folches von gewöhnlicher 
menfd)lid)er Größe? Ein Vergleich zwifchen der Größe der 
dargeftellten (Henfchen und Tiere wäre zwecKlos, da letztere 
auch unter ßch - man vergleiche nur Eber und Hirfch - Keine 
proportionierten Verhältniffe aufweifen. Äber die Rehe als 
Reittiere machen ebenfo wie die ausgefprochen zwerghafte 
Geftalt des bucKlid)en Älten, der den Hirfchen ausnimmt, 
die Vermutung fel)r wahrscheinlich, daß der Künftler das 
Leben und Treiben eines wilden ZwergvolKes,wie 
etwa das der „(Hoosleute", zur Darftellung bringen wollte: 
in Scherz und Ernft: ihre Jagden und ihre Spiele, ihre Liebe 
und ihr Familienleben. — > — 
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IV. Der Teppich) vom Kampf öer 
Tugenöen unö Lafter. 

e mehr ein jedes religiöfe Lefyrfyftem (ich ju einer 
Volks* oder Völkerreligion entwicKelt, um 
fo deutlicher prägt es den dualiftifdjen Cha* 
r a K t e r feiner Lehre aus. €in primitives Denken 
und ein daraus fleh ergebendes primitives Han* 
dein, das eine jede foldje Lehre als material jur Verarbeitung 
vorausfetjen muß, wird am leidjteften beeinflußt und am 
verftändlichften aufgenommen durch eine flharfe Zweiteilung 
der im fTlenfchen und feiner Umwelt erkennbaren Kräfte: in 
höhere und niedere, in gute und böfe, heilbringende und 
verderbliche, h'mmlifche und höHifche* in Gott und Teufel, 
Seele und Leib, Tugend und Lafter. Diefer Antagonismus 
bildet die Grundlage jeder morallehre, die wiederum aus 
dem einfachen egoiftifdjen Grund des Selbftfchutjes von 
jeder menfeh liehen Gefelljchafl jur beherrfdjenden Grund* 
difjiplin ihrer religiöfen Syftematik gemacht wird. Die Päda* 
gogik lehrt diefe morallehre jur größtmöglichen Populari* 
ßerung ihrer Leitfätje ßch einer primitiven, hol jfhnittartigen 
Schwarj*U/eiß*Ted)nik ju bedienen. Sie lehrt diefe Kräfte 
als Gegenfätje ju erkennen, die unvereinbar fchroff gegen* 
einander ftehen, und predigt in deren Widerftreit als Ziel 
des menfchlichen Strebens nach Vervollkomnung die Uber* 
Windung der niederen Kräfte durch die höheren. Die naivfte 
und darum wirkfamfte Form, diefen U/iderftreit inU/ort oder 
Bild greifbare und anflhauliche Formen gewinnen ju laffen, 
ift feine Darftellung durd) eine richtige Befehdung der gegen* 
fätjlich wirkenden Kräfte, fei es nun ein Streit in U/orten oder 
ein Kampf in Taten, fei es ein einfacher Zweikampf oder 
ein Ringen um eine dritte macht, die menßhliche Seele. Es 
ift daher begreiflich, wenn uns auch in der antiken Literatur 
Vorftellungen wie die eines U/iderftreites jwifdjen Leib und 
Seele, eines Kampfes jwiflhen den Tugenden und Laftern 
wiederholt begegnen. Aber erft die christlichen Sdjriftfteller 
und Künftler haben diefe fTlotive mit einer befonders järt* 
liehen Liebe gepflegt und fie in ftets neuen Variationen und 
ftets volleren Formen ju einer oft epifhen Darftellungsweife 
ausgebildet. Sie haben ein Syftem der Belehrung durch Bei* 
fpiel und Gegenbeifpiel gefchaffen und der bildenden Kunft in 
diefen Pendants ein leichtes und viel gebrauchtes Kunftmittel 
gegeben. Die Gegenüberftellung der Kirche und der Syn* 
agoge, der €ngel und der Dämonen, des Paradiefes und der 
Hölle, des armen Lazarus und des reichen fTlannes, der klugen 
und der törichten Jungfrauen, der Tugenden und der Lafter 
ift ein in der mittelalterlichen Kunft immer wiederholtes fTlo* 
tiv. U/o es, wie befonders häufig, an Kirchenportalen feine 
Verwendung gefunden hat, find die Vertreter und Perfoni* 
flkationen des böfen Prinzips gewöhnlich auf der linken, 
die des guten auf der rechten Seite angeordnet. Der theo» 
logifchen Wiffenfhaft fiel die Aufgabe ju, die guten und 
böfen Kräfte, die man fleh von Gott und dem Teufel gelenkt 
dachte, ju fpejialifleren und in eine Reihe beftimmt um* 
grenjter und leicht verftändlicher Tugenden und Lafter ju 
jerlegen, und kaum ein bedeutenderer Vertreter der kirch* 
liehen, befonders aber der f<h olaftiflhen Spekulation des 
mittelalters hat es unterlaßen, fleh an diefen Klafflflkationen 
ju beteiligen und dieeinjelnen Lafter und Tugenden metljo* 
difch ju umgrenjen, ju definieren und auf ihre Effekte und 
Grade ju unterfuchen. So wurden für die Tugenden und 
Lafter Stammbäume aufgeftellt und ihre Abljängigkeitsver* 



hältniffe feftjuftellen verflicht, um fo die muttertugenden 
und *lafter aus der großen menge der weniger bedeuten* 
den, die man ju ihren Töchtern machte, ausjufondern. Wir 
wißen, daß fd)on im 12. Jahrhundert der Kanjler der Kirche 
von Paris, Pierre le Poiteoni, folche Stammbäume derTugen» 
den und Lafter jum Gebrauch für die Studenten erfand. 
Diefe ftändigen Verfuche der theologißhen Wiffenfchafi, ein 
allgemein anerkanntes Schema der Tugenden und Lafter 
aufjuftellen, führten lange ju keinem eigentlichen Refultat. 
U/enn auch bei dem hb Gregor fd)on von fleben Laftern die 
Rede ift, die die Quelle aller anderen feien, fo bildete fleh 
doch der Begriff der fleben Todfünden, wie wir fle auf 
unferem Teppich dargeftellt finden, erft im 14. Jahrhundert 
aus, um von da an ftets eine fehr große Rolle ju fpielen. 
Aus ihnen ergab fleh dann erft eine Sieben jahl der Tugen* 
den, die diefen Todfünden gegenüberftanden, während man 
in der früheren Zeit meift umgekehrt die Lafter fleh aus dem 
Gegenfatj ju den feßftehenden Tugenden entwickeln ließ. 
Aber auch die Zahl der Tugenden flhwankte ftets bei den 
vermiedenen Theologen und damit auch in den bildlichen 
Darftellungen. Bald find es 7, bald 8, bald 12, bald 24 oder 
gar 44 wie bei Albertus fTlagnus. Thomas von Aquin hat 
verflicht, aus den vier, aus der Antike übernommenen, 
Kardinaltugenden (Weisheit, Gerechtigkeit, Hläßigung und 
Stärke) die„ moraliflhen" Tugenden alsTöchteroderSchwe* 
ftem abjuleiten, und diefe wieder in „fojiale" und „private" 
Tugenden ju jerlegen. In der bildenden Kunft ift die Teilung 
der Tugenden in verfdjiedene Gruppen am deutlichftenaus* 
gedrückt in den Statuen der Kathedralenvorhalle ju Char* 
t res (13. Jahrhundert), wo in drei Abteilungen ju je 14 Fi* 
guren die privaten, fojialen und häuslichen Tugenden dar* 
geftelltßnd. Das Hauptportal von notre Dame de Paris 
vom Ende des 12. Jahrhunderts weift ebenfo wie das große 
Portal der Kathedrale ju A m i e n s ju Anfang des 1 3. Jahr» 
hunderts in medaillonform die Perfonißkationen von jwölf 
Tugenden auf. Zugleich jeigen diefe letjten Darftellungen, 
wie die Gegenüberftellung der konträren Tugenden und 
Lafter fleh nicht ftets ju der Form eines Zweikampfes ju ge» 
ftalten brauchte, fondern daß die Parallelfet jung ihrer Figuren 
flhon häufig allein den Gedanken an die Überwindung der 
fündigen Kräfte durch die hilfreichen mächte des Chriften» 
tums in fleh flhloß. ln Paris wie in Amiens find unter den Dar» 
ftellungen der Tugenden folche der entfprechenden Lafter 
angebracht, die durch beftimmte Akte gekennjeichnet find, 
während die Tugenden fleh nur durch beigegebene Symbole 
charakterifleren. nach öer feften Ausbildung der Lehre und 
Vorftellung von den fieben T odfünden wird deren Dar* 
ftellung beliebter als die der entfprechenden Tugenden. 
So find oft, wie j. B. in der St.*Jacobi*Pfarrkirche ju Leut* 
fhau, als Gegenftück ju diefen Todfünden nicht die fleben 
fle negierenden Tugenden, fondern die fleben Werke der 
Barmhcr jigkeit dargeftellt. Sehr häufig ver jidjtete man auch 
ganj auf eine Gegenüberftellung und brachte allein die 
Todfünden jur Wiedergabe, die fleh künftleriflh leichter und 
treffender charakterifleren ließen und die als Abflhrek* 
kungsmittel eine gute pädagogißhe Wirkung hatten. Im 14., 
befonders aber im 15. und noch ' m 16- Jahrhundert find 
folch« Darftellungen der Todfünden ganj allgemein. Zumal 
in Frankreich malte man fle mit großer Vorliebe auf die 
Wände der Dorfkirchen, wo fle als Anflhauungsmaterial, 
ähnlich wie die Wandbilder in den Schulen, die Wirkung 
der Predigt unterftütjten. Gewöhnlich ftellte man die Lafter, 
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ebenfo wie Sie Tugenden, durß Frauengeftalten dar und 
bejeißnete ße näßer du rß Tierfymbole. Doß war dies Kein 
feftfteßendes JGefetj. So wird in den Leutfßauer FresKen 
jedes Lafter durß je eine Frau und einen fHann, die ju* 
fammen auf einem Tier reiten, verbildlicht, und wir fallen 
fßon, wie überhaupt häufig die Lafter durß beftimmte 
Svenen angedeutet wurden. Auß gewiffe Perfonen aus der 
Hiftorie wurden als Bilder der Lafter verwertet. So finden 
wir Judas Ifßariotß, mußarnrned, Flero, Holofernes u. a. 
in den „Heures" des Simon Voftre (16. Jahrhundert), und 
folche ähnliche Darftellungen Können wir in der großen 
weftlichen Rofe von Flotre Dame von Paris fetten. Auf 
einem Teppich, den Philipp le Hardi nach einem Inventar 
von 1393 befaß, fßeinen aucß die Tugenden neben den 
Laftern durch Perfonen der Gefehlte dargeftellt gewefen 
ju fein. Das manufKriptfrangais400derBibliotßeque natio* 
nale verfußt dagegen die einjelnen Lafter durch Wieder* 
gäbe von Vertretern verfßiedener Stände, wie König, Kaufs 
mann, möneß, Bürger etc., ju verdeutlißen. Gndliß drücKte 
man die Lafter auch häufig durch mytßologifße Gepalten 


oben bei dem Wildemannsmotiv gefunden haben, ja fie 
übertrifft deffen Beliebtheit in mancher Begießung noeß 
bei weitem. Das ift leicßt begreiflich. Waren doeß unter 
Kircßlicßem Ginfluß die Wildleutedarftellungen felbft nießts 
anderes geworden als eine der verbreitetften AusÖrucKs* 
formen in der Leßre von den Laftern und den Tugenden. 
Heben den llluftrationen, die die entfprecß enden T e^cte in den 
Handfcßriften begleiten und fpäterßin den Holjfßnitten der 
betr. DrucKe, neben Wandgemälden wie in der Kircße ju 
Sßwarj*Rßeindorf, neben Kupfern wie denen von Aide* 
grever und Pencj, neben Holjfcßnitten wie von Hans BurgK* 
mair, neben felteneren Darftellungen auf GlfenbeinKäftßen 
und verwandten Kunftgewerblißen Grjeugniffen finden wir 
die Schilderungen des Tugend* und LafterKampfes vor allem 
feit der jweiten Hälfte des jwölften Jaßrßunderts ftets wieder 
in den plaftifcßen Darftellungen der großen Kirßen* 
portale, den Glasfenftern der Kircßen, fowie auf den 
Wandbeßängen des 14. bis 16, Jaßrßunderts. Wäß* 
rend fieß bei diefen letzteren naturgemäß der Kampf in aller 
Breite aufrollen Kann, werden in der PlaftiK und der 61as= 
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aus. Wir faßen fßon, wie das cßriftlicße fllittelalter den 
„wilden mann" ju einem Symbol der ungezügelten lafter* 
ßaften Daturtriebe gemaßt hatte, und wißen, daß die Ken* 
tauren und Sirenen in der mittelalterlichen IKonograpßie 
eine ganj aßnliße Rolle fpielten. Befonders aber die roma* 
nifeße Verßon des „wilden mannes", der Satyr, der feßon 
in Flicolo Pifanos Jüngftem 6erißt an der Kanjel des Doms 
ju Pifa(l 260) dieTeufelsgeftalt vertritt, wird feit dem Wieder* 
aufleben der antiKen Vorftellungen als Sinnbild lafterßafter 
Triebe beliebt. So hat Andrea mantegna in einem 6emälde 
im Louvre die von den Tugenden vertriebenen Lafter als 
Satyren, Kentauren und affenartige Geftalten dargeftellt. 
Die Tugenden felbft aber vertreten ßier naß dem Vorgang 
Botticellis antiKe Göttinnen: fHinerva als die Weisheit und 
Diana als die Keufßßeit. Im 16. Jaßrßundert neßmen die 
Allegorien von den Tugenden und Laftern immer reißere 
und jugleiß verwirrendere Formen an. Die berüßmte Folge 
vlämifßer Tapeten im Palais von madrid jeigt den Höße= 
punKt diefer GntwicKelung. Die ReißßaltigKeit ißrer Sym* 
boliK ließ ßß nießt meßr übertreffen. 

Die GntwicKelung des fllotivs vom Tugend* und Lafter* 
Kampf erinnert vielfaß an die große Verbreitung, die wir 


malerei jumeiftgetrennte Gin jelKämpfe dargeftellt, bei denen 
die Tugenden, flößend oder auß ßtjend, als Siegerinnen 
naß Art des Vorbildes von St. ITlißaelsDraßenKampf die 
ju ißren Füßen niedergeworfenen Lafter mit ißren Speeren 
erfteeßen. Das ITlünfter ju Straßburg weift folße Darftel* 
Jungen aus dem 14. Jaßrßundert fowoßl in den SKulpturen 
am nördlißen Seitenportal der Weftfront wie auß auf 
einem Glasfenfter des mittelfßiffes auf. - Befonders in 
der Teppißweberei war der Kampf der Tugenden und 
Lafter ein außerordentliß beliebtes fTlotiv. Außer unferem 
Regensburger Teppiß finden ßß ßeute noß von folßen 
Darftellungen auf Gobelins aus vlämifßen Ateliers Studie 
im KÖniglißen Palaft in madrid, im ITlufeum des 
VatiKan und in der Sammlung des Frßrn. von Gr* 
langerin Paris fowie in einer Anjaßl anderer Privat* 
fammlungen vor, Doß jeigen die alten Invcntare erft Klar, 
wie ßäufig diefes ITlotiv auf Textilien feine Verwertung fand. 
Zumeift erfaßren wir nur, daß es ßß um eine Darftellung 
von Laftern und Tugenden handelt, doß Kann es Kaum einem 

Zwei fei unterliegen, daß bei all diefen StücKenKampfesf jenen 

jwifßen beiden dargeftellt waren. Die Gjciftenj von folcßen 
Teppißen wird uns überliefert aus dem Befitj des Karl 


von Orleans, des Philipp des Kühnen von Burgund (1404), 
der glei cß zwei Studie mit folcßen Darftellungen befaß, fowie 
des Herzogs Philipp II, von Savoyen auf dem Scßloß ju T urin 
(1498), (Einen Teppich im Beßtz des Philipp IeHardi (1393) 
traben wir oben fcßon angeführt, und auch die Ärcßive von 
Li Ile erwähnen ei nenfol eben Teppich (1383-85). (Ebenfobe® 
faß Karl V. eine Tapete, auf der die (leben Todfünden ju 
felgen waren, — * 

Heben den bildenden Künften zehrten die geiftlicße (Er® 
bauungsfd}riftftellerei, die didaKtifcße Dichtung und Schau® 
ftellung fowie die hößfcße GefelligKeit von diefem fTlotivdes 
Tugend® und LafterKampfs. Daß es im 15. Jahrhundert in 
einem PredigtwerK des Bernard de Lutjembourg: 
„Sermones de Symbolica collucatione septemviti® 
orum et virtutum" verwertet wurde, ift Kaum weiter ver* 
wunderlid). Daß man diefe Predigtfammlung im folgenden 
Jahrhundert drucKte, jeigt die Beliebtheit ißres Themas. 
Doch auch in WerKen, die einen weiteren IntereffentenKreis 
als die Lefer von Predigtfammlungen beanfpruchen Konnten, 
fand die Pfychomachie Gingang, wie in Gringores Kleiner 


moralifch zu verbrämen und wieder „wilde fTlann" ihnen eine 
diefer moralifcßen Perfon ifi Kationen war. Äucß die Tugen® 
den und Lafter finden wir im 15. Jahrhundert wiederholt per® 
fonißyiert bei folcßen Feften auftreten. So ritten 1437 beim 
(Einzug Karls VII. in Paris die ßeben Lafter und die (leben 
Tugenden diefem entgegen, und bei dem üppigen Feft, das 
Philipp der Gute 1453 ju Lille veranftaltete, und von dem wir 
(chonfrüher fprachen, wurden dem Herzog - von der „Gottes® 
gäbe” angeführt - die PerfonißKationenvon zwölf Tugenden 
vorgeftellt. Von den Laftern aber wurde bei diefem Feft außer 
dem Zorn, den vermutlich der wilde (Dann auf dem Kamel 
repräfentierte, noch die UnKeufcßheit durch einen borftigen, 
mit einer grünfeidenenDecKebeKIeidetenCberverßnnbild® 
licht, - Hach dem, was wir früher über die Verwertung der 
Wildemannsfigur erfuhren, erfcßeint es uns faftfelbftverftänd* 
lieh, daß auch öi® Geftalten der Tugenden und Lafter ebenfo 
in den volKstümlichen Schau jü gen ju finden waren wie 
bei den Schaufeften der Großen, Von geiftlicßer und weit® 
lieber Seite wurden folche feierlichen Äufzüge der Tugenden 
und Lafter neben denen anderer allegorifcber Figuren veran® 
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Dicßtung vom „Chateau de labour", die 1499 gedrucKt 
wurde, und aus der bei €. fTläle, der alle diefe Verhältniffe 
in feinen beiden für unfer Thema befonders inhaltsreichen 
WerKen 1 ,, L‘artreligieujc au XIII e siede en France" und „L‘art 
religieujc de la fin du moyenäge en France" am ausführlich® 
ften behandelt, eine Reihe Hol^fchnitte reproduziert ßnd, die 
die Kämpfenden Tugend® und Lafterpaare aufsymbolifchen 
Tieren zeigen. Die verbreitetfte Darftellung der Tugend® 
und Lafter® Perfoniß Kation wurde die 1 330 bis 1 335 in 1 3540 
Ächtfilbern gefchriebene„Pelerinagedela vießumaine" 
des Guillaume deDiguilleville, deren große Beliebt® 
heit jahlreicße Handfchriften und frühe DrucKe bezeugen, 
Äucß * n profaifeßer Umarbeitung wurde ße verbreitet und 
ins Hiederdeutfhe übertragen (Handfchrift 201 der Darm® 
ftädter HofbibliotheK) und veranlaßte John Bunyam zu 
einer Hachahmung, die ihrerfeits wiederbei den (Engländern 
das zu ihrer Zeit nach der Bibel beliebtefte Buch wurde. 
Dazu fand auch , die Pfychomachie Cingang in den Kreis 
derFefteder böfifeßen GefelligKeit des 14, und 15, Jahr® 
hunderts. Wir haben fchon bei unferen Betrachtungen über 
den Wildleuteteppicß gefeßen, wie es diefe Gefellfchaft liebte, 
die Spiele und Änfpielungen ihrer gefelligen Unterhaltungen 


ftaltet. Befonders zur Karnevalszeit febeinen ße beliebt ge® 
wefen zu fein. Wie lange fie noch * n ITlode gewefen fein 
müffen, verrät uns im Wilhelm fFleifter Seriös Bericht von 
feinem Leben im Kreis der „Kinder der Freude". 

Das Vergnügen der Gefellfchaft an folgen moralifchen 
masKeraden und Vorführungen führte zu einerneuendrama® 
tifchen Geftaltung. €s entftanden die fogenannten m oral i = 
täten, die von der zweiten Hälfte des 15. bis in die erfte 
Hälfte des 1 6, Jahrhunderts ßcß großer Beliebtheit und Ver® 
breitung erfreuten. (E. fTläle führt zwei fol eher moral itäten an, 
in denen ein richtiger Kampf der Lafter und Tugenden aufge® 
füßrt wurde, und von denen die eine, 1481 ged rucKte, in Tours 
Zur Äuffüßrung Kam, die andere 1 508 zu Paris im DrucK er® 
feßien. Daneben wurden auchCinzelfzenenausfolchenKämp® 
fen aufgeführt, wie beifpielsweife das Drama des Schotten® 
abts Benedictus Cßelidonius „Voluptatis cumvirtutediscep® 
tatio", das am lO.ITlärz 151 5 vor einer illuftrenZußörerfcßaft 
von adligen KonviKtoren des U/iener Scßottenftißes zur Äuf® 
füßrung gelangte. 

Das abftraKt GedanKlicße einer Vorfteliung von einem 
Kam pfzwifeßen Tugenden und Laftern füßrt von felbft darauf, 
daß alle bildlichen Darftellungen Oiefes fTlotivserftfeKundär 
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find und einer literarifd;en Grundlage entwarfen [ein muffen, 
Diefe ift ißnen in 9er ju Beginn öes 5, Jahrhunderts ent* 
ftandenen, bald weitverbreiteten und als Schullektüre viel« 
gelefenen Pfychomad;ia des Prudentius gegeben, nach 
deren Vorbild man aud; fpäterhin von den Darftellungen 
des Tugend« und LafterKampfes häufig fd^Iecbjthin als von 
Pfychomachieen fprach* Prudentius felbft ift wieder von Ter« 
tullian abhäng ing, der feinerfeits fcfjon vermiedene Bilder 
aus den Paulus«Briefen verwertet hat, aus denen aud; die 
über das fpäte fTlittelalter hinaus [o beliebten und weit« 
fcßweifig ausgeöeutetenÄllegorien von der geglichen Ritter« 
fcßaft hervorgegangen find. Schon bei Tertullian finden wir 
öieVorftellung, daß die Heere der Tugenden und Lafter aus 
ihren Kriegslagern heraus jum Kampf [ich gegenübertreten. 
ÄuchfchoneineFahneführendieTugendenmitfich. Anderer« 
feits find bei Prudentius Änleßnungen an antiKe (Tlufter und 
befonders an Vergil unverKennbar, Prudentius läßt24Tugen= 
den und Lafter miteinander Kämpfen, und dieTugenden fiegen 
allenthalben, bald durch ihren (Tlut und ihre Stärke, bald aud; 
durch Lift und Hinterlift. Die Kampfesweife ift bei den ein« 


reden der 24- auftretenden Lafter und Tugenden, die ihre 
Prinzipien entwickeln; und jwar [p rechen aus didaKtifchen 
Gründen meift die Lafter nur Kurz, während ihnen dieTugen« 
den in ausführlicher Rede gegenübertreten, ln engftem Kn« 
fcßluß an diefen TraKtat entftand die in 1 e o n i n i fd; e n H e jca « ' 
metern abgefaßte ftychomythifche Wecßfelrede der 
gleichen 24 Lafter und Tugenden, die ebenfalls h an ^ = 
fchriftlich eine große Verbreitung und auch eine mannigfache 

Umgeftaltung fand (von Handfd; riften der ITlünchener Staats« 

biliotheK enthalten ße dm. 4SI 3 [ 12 . Jahrhundert aus Bene« 
diKtbeuren] und dm, 14627 (lS.Jahrßundertaus St.Gmmeram 
in Regensburg)). Sie ift in einer befonders unglücklich ver« 
wirrten Raffung im 6 . Band von Vollrnöllers romanifchen For« 
feßungen aus einem Dresdener Codey abgedrucKt. 

Diefe Ärt, dieTugenden und Lafter in Kurzen merKvers« 
artigen Sinnfprücßen zu charaKterißeren und gegeneinander 
abzuwägen, blieb ftets beliebt, befonders auch bei den bild« 
liehen Darftellungen, zu deren GrKlarung ße mithalfen. Im 
Deutfchenßnd es meiftens Kurje Zweizeiler. IhrKünftlerifcßer 

Wert ift gewöhnlich fo gering, daß wir Kaum in beftimmten 
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Zeinen Paaren außerordentlich [tarK individualißert, fo daß 
Zuweilen fehr anfchaulicße und lebhaft bewegte Bilder z Us 
ftande Kommen, Flach dem Sieg wird das Lagerleben, das 
Friedensfeft und der Tempelbau im Lager, dem menfd;lid;en 
Körper, geschildert. Die Parabel der Pfydjomachie fand etwa 
drei Jahrhunderte fpäter eine im einzelnen felbftändige und 

KünftlerifdßgefchicKtausgeftaltetenachahmungindemU/erKe 

Aid hei ms (+709) „De octo principalibus vitiis". U/ie er 
Kennt auch ^i® dem Kreis Karls d, Gr. angehörende Jugend« 
dicfjtung Tßeoöulfs (+821) acht Lafter, mit denen ßch 
derTeufel das ITlenfch engefehl echt unterwirft und als deren 
Anführer die Superbia auftritt. Zu ihrer BeKämpfung hat 
Gott die ße negierenden Tugenden mit Waffen verfehen, - 
Zwifdßen diefen beiden Darftellungen der Pfychomadjie liegt 
die Gntfteßung desT r aKtates „De conflictu vitiorum et 
vir tu tum", der eine ungewöhnlich große Verbreitung in 
Handfeh riften und fpäter auch Drucken gefunden hat, und der 
den verfeßiedenften Kirchlichen Autoritäten, wie dem Ifidorus 
von Spanien, befonders aber dem Auguftinus, Leo dem 
Großen und dem Amb rofi us Autpertus (+ 788), z u 0 e« 
feßrieben wurde, der aud; woßl als fein Verfaffer gelten darf. 
Der Hauptteil des WerKes befteht aus den Reden und Wider« 
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literarifd;en Quellen ihre Vorlagen zu fueßen brauchen, zu= 
mal wenn wir andieGntftehung ähnlidzßrZweizGilß 1 *? wiez* B. 
auf Totenbrettern und dgl., denken. €s wäre hier nießt der 
Platz, fyftematifch die Belege für den Tugend« und Lafter« 
Kampf bei den Kirchlichen Sd;riftftellern des (Tlittelalters z u 
fammeln und ju gruppieren, zumal dies K. Raab in feiner 
Kbhandlung im Jahresbericht öes Lanöes=Obergymnaßums 
Zu Leoben 1885 für die Kirchenväter fd;on eingehend ver« 
fud)t hat. Von den bei ihm erwähnten Kirchlichen Kutori« 
täten feien nur noch die fünf dem \)\. Bernhard jüge« 
fd;riebenen Parabeln erwähnt, die auf fünf ver[d;ieöenen 
Sc+jauplätzen die Pfychomadjie fid; in origineller Weife ent« 
wickeln laßen, und die weit ausgefponnene Hllegorie vom 
Äufmarfch und Kampf der Heere in dem Änticlaudianus 
des Hlanus de Insulis, in der der fRenfch felbft als 
Kämpfer gegen die Lafter auftritt und in feinem Kampf von 
den Tugenden unterftützt wird. 

Auch bei den deutfeßen wie den franzöß[d;en fRinne« 
fängern finden ßch wiederholt KnKlange und Knfpielungen 
auf den Tugend« und LaßerKampf, und in Öerfpäteren geift« 
ließen Literatur des 14. und 15. Jahrhunderts fpielen folcße 
eine ziemliche Rolle. Äus dem 1 4. Jahrhundert ftam men aud; 




37 


die beiden größeren deutfdjen Dichtungen, die das Pfyd)o= 
machiemotiv behandeln, der „öeiftliche Streit" und „Der 
Sünden U/iderftreit". Der „Geiftliche Streit" i/t die erfte 
Dichtung, in deren Kämpfen die fpäter allgemein feftgelegte 
Sieben jahl der Todfünden (vrasheit, unKufche, griteKeit, 
jorn, nit, tracheit, hoffart) erßheint. Der Teufel als Änführer 
der Lafter fpielt eine bedeutende Rolle in dem Gedicht. €r 
verfuchtvergeblich alleTugenden der Reihe nad),ehe er feine 
Lafter jum Kampfe gegen diefe vorfchicKt. Äuch hier geben 
die ausführlichen Reden, mit denen die Tugenden den Teufel 
abweifen, der ganzen Dichtung ein, in feiner ÄufdringlichKeit 
uns heute zuweilen faftftörendes, lehrhaftes Gepräge. Äuch 
in der zweiten Dichtung „Der Sünden U/iderftreit" fpielt der 
Teufel felbft eine bedeutende Rolle. Die Situation ift in ihm 
weniger fdjarf feftgehalten, auf die weltlichen ritterlichen 
Tugenden ift mehr Gewicht gelegt, und der gan?e zweite Teil 
hat das Tugend* und Laftermotiv verlaffen, um das Thema 
von Chriftus und der minnenden Seele ju behandeln. - U/äh= 
rend diefeDichtung aber immer noch ein faft völlig geiftliches 
Gewand trägt, ift die Pfychomachie im ßebenten Buche des 
SeifriedHelbling,dieinT raumform eingeKleidet ift, fdjon 
ganj verweltlicht und jeigt' ßh deutlich von der hößfhen 
Dichtung beeinflußt, und ähnlich liegen die Verhältniffe in 
den entfprechenden Partieen vonT h o m af i n v o n C i r c 1 a r i a s 
„U/älfhem Gaft" unddem „Gralstempel". U/ieweitaber 
die ritterliche DenKweife den alten, urfprünglich rein geift* 
liehen Stoff ju durchdringen vermochte, zeigt am fchönften 
das über 3000 Verfe umfaffende, gegen 1234 getriebene 
„Tournoiement Äntecrift" des Huon de fRery. Hier 
taucht wieder neben anderen Cljreftienfchen Reminifjenjen 
der U/underquell im Zauberwald von Brejiliande auf, und 
die Ärtusritter Kämpfen an der Seite Chrifti und der Tugen® 
den gegen die Lafter, die der Teufel befehligt. 

Die bildlichen Darftellungen des Tugend* und 
LafterKampfes nehmen ihren Äusgang von den Illuftra* 
tionen ju der Pfychomachie des Prüden?. Das Urbild 
diefer illuftrierten fTlanufKripte dürfen wir noch ins 5. Jahr* 
hundert fetjen, die (Tliniaturen der zahlreichen uns noch aus 
dem 10. bis 12. Jahrhundert erhaltenen Handgriffen diefes 
U/erKes ßnd uns feit 1 905 durch Stettiners große Publikation 
leicht zugänglich. Die Darftellungen zeigen wenig Syftem. 
Tugenden wie Lafter werden bald in männlichen, bald in 
weiblichen Geftalten verkörpert, bald treten ße in Rüftungen 
auf, bald ohne folche. Ihre U/affen ßnd Speere, Schwerter 
und Schilde. Die Lafter ßnd zuweilen in diabolifher Geftalt 
dargeftellt. Zur CharaKterißerung der einzelnen Tugenden 
ßnd kaum die erften Änfät?e gemacht. - Dachbildungenfol* 
<her S?enen aus der Pfychomachie ßnden wir fd)on früh auf 
fTlofaikböden, wie?. B. in der Kathedrale vonCremona, 
wo ?wei Tugenden und Lafter in heftigem Kampf miteinander 
begriffen dargeftellt ßnd. Äuch in einem Hof neben der 
Kathedrale von Pavia wurde ein ähnliches fTlofaik aufge* 
deckt. - Ginen bedeutenden Fortfehritt in den Darftellungen 
des Tugend* und LafterKampfes zeigt der im dritten Drittel 
des 12. Jahrhunderts entftandene „Hortulus deliciarum" 
der Herrad von Landsberg, der Äbtifßn des elfäfßfhen 
Kloßers Hohenburg. Äuch l)ier ift der engfte Änfctßuß an 
Prudentius unverkennbar. Herrads Bildfolge zeigt die Tugen* 
den wie die Lafter als Frauen in Kettenpanzern, wie ße unter 
Friedrich I. /Rode waren. IhreU/affen ßnd die gleichen wie bei 
Prudentius. Die Siege der Tugenden ßnd mit einer gewiffen 
Äbwechflung gemildert, die Haupttugenden und *lafter 


Ziehen mit ihrem entfprechenden Gefolge in geßhloffener, 
auf die Dauer in der Darftellung ziemlich monoton wirken* 
der Schlachtreihe in den Kampf. Die führenden Tugenden 
tragen eine Helmkrone. Älle gehen ?u Fuß mitÄusnahmeder 
reitenden Superbia und der Luxuria, die auf einem prunk* 
vollen U/agen fährt. Vereinzelt ßnd auch ßhon beftimmte 
Handlungen und Symbole jur befferen Verftändlichmachung 
des U/efens der einzelnen Geftalten dargeftellt. So, wenn der 
Zorn dadurch charaKterißert wird, daß er ßch in fein eigenes 
Schwert ftür?t, oder wenn die Idolatria in der Linken die 
Statue eines angebeteten Götzenbildes trägt. Die Superbia 
hat ein Löwenfell als Sattel, weil die myftißhe Zoologie des 
Hlittelalters den Löwen ftets als Symbol derHoffart auffaßte. 
Vl/ie ftark die TierfymboliK bei Herrad ßhon ausgebildet 
war, zeigen die ßhematifchen Darftellungen der U/agen der 
Ävaritia und der fTlifericordia. Dem erften ßnd beigegeben 
das Schwein als Sinnbild der Schmutzigkeit, der Ädler 
als Bild der Habgier. €s ziehen ihn der Fuchs des Be* 
truges und der Löwe der Hoffart. Äuch der Bär (d. i- 
violentia), der U/olf (d. i. rapacitas), der Ochfe (d. i. 
fames acquirendi) fowie der nicht näher deßnierte Hund 
begleiten ihn. Dagegen ßnd Lamm und Taube Zugtiere 
am U/agen der ITlifericordia. 

Diefe Tierfymbolikfpielt in der Folgezeit für die Darftellung 
des Tugend* und LafterKampfes eine beherrfhende Rolle. 
Gnzyklopädifh, wie die theologifcheU/ißienfchaß des fTlittel* 
alters war, betrachtete ße all die anderen Difziplinen, die ßch 
der menf<hli<h e Drang nah Erkenntnis gefh affen hatte, nur 
als ihre Hilfswiffenfhajten, und ihr didaKtifher Sinn deutete 
alle Dinge und Gefhehniffe der Umwelt ?u h rcn Zwecken 
geiftlich aus. ÄIlesKreatürliche war ihr nur verhüllende Form 
eines moralifhen Kerns. fTlan brauche um ßh hierüber Klar 
?u werden, nurbeifpielsweifeandasUniversum praedica* 
biledes italienißhen Dominikaners Johannes de Sancto 
Geminiano (um 1300) ju erinnern, das allem Sichtbaren in 
der U/elt eine moralißhe riote gab, an das Lumen animal 
des Frater Berengar, der 6jc?erpte aus feltenen natur* 
hiftorißhen und medizinißhen Schriften geiftlich z u deuten 
fuhte, oder auch an das Bestiaire divin des norman* 
nifhen Priefters U/ilhelm, der aus der Tierwelt die 
Bilder der Lafter und Tugenden herauszulefen verfuhte. 

Diefe Umdeutung der Gigenfhaften von Tieren in geift* 
lichem Sinn auf Gigenfhaften Chrifti oder des Teufels fowie 
auf Fehler und Vorzüge der menJhen ßnden wir in allen 
den fogenannten „Phyfiologi", die fämtlich nur profa* 
ifhe oder poetrfhe Umarbeitungen und Grweiterungen jenes 
grie<hifh 2n Phyß°l°g uS!r BühIei ns darftellen, das im 2. Jahr* 
hundert nah Chriftus in Älejcandria entftand und ßh " ins 
Lateinifhe wie auh in verfhiedene orientalifh.e Sprah^n 
überfet?t - fhnell über Orient und Okzident verbreitete. 

Je mehr die theologi fdjz U/iffenfhaft des mittelalters 
ihrem Höhepunkt entgegeneilte, defto reih^r wurde das Re* 
pertoire ihrer ethifh^n Symbolik. Die Ikonographie ?og nicht 
nur die Beftiarien, fondern auh Volucrarien, Her* 
barien und Lapidarien in reihftem maß ?ur Verdeut* 
lihung und Verßnnbildlihnng der Kirchlichen Lehren heran. 
Befonders die Darftellung der Tugenden und Lafter werden 
früh au f s engfte mit folhen Tier* und Pßanzenfymbolen 
verbunden. GinGmailreliquiar irnDarrnftädtermufeurnaus 
dem 13. Jahrhundert h ara ^terißert die Tapferkeit durh 
den Rofenftrauhj die fRäßigung durh die U/einranke, die 
Demut durh die Zeder, die U/eisheit durh die Palme, 
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die Frömmigkeit durcß dieZypreffe. Befonders aber werden 
die Geftalten der Tugenden und Lafter unzertrennlich vom 
Tierfymbolismus. Zuweilen (teilt man ße einfad) durcß ge» 
wiffe Tiergeftalten dar, jumeift gibt man ißnen diefe nur als 
Embleme bei, indem man ße ißnen nacß ritterlicher Ärt als 
Reittiere und Jagdvögel gibt, oder als Wappentiere in den 
Schild und das Banner oder als Kleinod auf den Helm ver» 
fetzt. Bis jur mitte des 14. Jahrhunderts etwa fcßeint ßcß 
die Zahl der den Tugenden und Laftern beigegebenen Tier» 
fymbole noch in verhältnismäßig engen Grenzen bewegt ju 
haben. U/enn Bonaventura in feiner Diareta salutis 
den Löwen die H offart, den Drachen den rieid, den 
Hund den Zorn, den €fel die Faulheit, den Wolf die 
Gefräßigkeit und den Bären die Unkeufcßßeit be» 
Zeichnen läßt, fo waren das ju jener Zeit allgemein bekannte 
61eid)niffe, die auch fpäterhin in Verwendung blieben. Von 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ab aber wächft die 
Zaßl der Tierattribute, welche den einzelnen Tugenden und 
Laftern beigegeben ßnd, ftark an und beginnt ßcß zugleich 
häußg zu verwirren. Franzöfifcße ITliniaturen in Hand» 
(chriften des 14. und 15. Jahrhunderts, auf die jum 
größten Teil Emile füäle verwiefen hat, fcheinen befonders 
gut diefen verwirrenden Reichtum ju zeigen. Je weiter die 
Zeit vorrückt, um fo reicher und nuancierter werden die Em» 
bleme, mit denen man die Geftalten der Tugenden und Lafter 
fchmückt und deutet. Das kann man an den allegorifd)en 
Kupfern in Gebet» und Ändacßtsbücßlein des 17., 18. und 
felbft noch 19. Jahrhunderts leicht nach prüfen. Daß auch 
heute noch, wenig verändert, diefe alten allegorifchen Bilder 
fortleben, mag man an den Ättributen feßen, mit denen 
Cßarles de Coster in feinem Eulenfpiegelroman die ßeben 
Todfünden belegt. — 

Es würde uns hier viel ju weit führen, alle diefe und 
andere Belege, die uns die Änwendung der Tierlegende 
auf unfer Thema zeigen, auch nur (ummarijcß aufzufüßren, 
oder die Fäden aufzudecken fucßen, die von diefen bild» 
liehen Darftellungen ju dem Traktat jurückfüßren, der jum 
erftenmal diefe Symbolik voll ausgebildet zeigt. Es ift dies 
der in Handfcßriften des 1 4. Jaßrßunderts häufig über» 
lieferte anonyme Traktat, der den Streit der fieben 
Todfünden mit den fiebenTugenden behandelt, bei 
dem aber das Kampf bild faft völlig unter der Deutung der ver» 
feßiedenen Embleme verfeßwunden ift, die den einzelnen Per» 
fonißkationen der guten und böfen Kräfte beigegeben ßnd. 
Entfteßung und Verbreitung diefes Traktates ßnd bis jetjt 
noch nicht näßer erforfeßt. Er feßeint früß eine große Be» 
liebtßeit und dementfpreeßende Verbreitung gefunden ju 
ßaben und wurde im 1 5. Jaßrßundert ins Deutfcße übertragen 
und dabei zugleich ßellenweife leicßt erweitert. Schon 1474 
erfeßien dann ju Äugsburg bei Joßann Bämler unter dem 
Titel „Bucß von den fiebenTodfünden und den fieben 
Tugenden" ein erfter, mit Holjfcßnitten gegierter Druck von 
ißm, der 1479 eine zweite, 1482 eine dritte Äußage erlebte. 
Die fTlüncßener Staatsbibliothek beßtjt allein ßeben Hand» 
fch riften diefes Traktates, drei lateinifeße des 14. bis 15. 
Jaßrßunderts (cgm. 660 aus Seemansßaufen von 1448 bis 
1 475j cgm. 3974 unbekannter Provenienz von 1 446 bis 1 466} 
dm. 3003 aus Ändecßs) und vier deu tf che des 1 5. Jaßrßun» 
derts (cgm. 353 aus Tegernfee vom Jaßre 1 439, cgm. 514 aus 
dem Beßtz des Georg U/erder am Rindermarkt ju ITlüncßen 
vom Jaßre 1 457, cgm. 1121 aus Püttricßs Regelßaus ju fllün» 
chen, cgm. 4880 aus St. Emmeram in Regensburg vom Jaßre 


1451). Dazu kommt noeß ein kurzes Fragment, das jedoch 
feßon ju Beginn der Schilderung der Hoffart abbrießt, in cgm. 
619, einer Handfcßrift, die 1462 in Braunau in Bößmen ge» 
feßrieben wurde und fpäter dem Klofter Rebdorf jugeßörte. 
In drei diefer Handfcßriften - cgm. 514, cgm. 3974, dm. 3003 - 
. begleiten ITliniaturen denTejct und beweifen aud) ißrerfeits 
aufs neue die Beliebtheit, deren ßcß diefer Stoff erfreute. 
Weitere ITacßforfcßungen in anderen Bibliotßeken dürften 
zweifellos noch eine Änjaßl (olcßer illuminierter Hand» 
(chriften diefesT raktates aufßndenlaffen. Äuseinerfolcßen in 
Weigls Beßtz, die aus Ulmftammteund um 1470gefcßrieben 
war, ßnd bei Weigl»Zeftermann, Änfänge der Druckerkunft, 
Band II, 1 53 ff. zwei Bilder (Hoffart und Demut) reproduziert. 
Äucß in dem Cod. tßeol. 293, den die Göttinger Univerßtäts» 
bibliotßek aus Zapffs ITacßlaß in Äugsburg erwarb, ift bei 
unferem Traktat Raum für die Eintragung entfpreeßender 
ITliniaturen freigelaffen. Daß iml 5. Jaßrßundert im Änfcßluß 
an folcße ITliniaturen aueß Einzelfzenen aus diefem Tugend» 
undLaßerkampfals fliegende Blätter Verbreitung fanden, 
beweift ein Holz/cßnitt des Vl/iener Kupferfticßkabinetts, den 
von Scßloffer im Jaßrbuch der k. k. Sammlungen des Äller» 
ßöcßften Kaiferßaufes Band 15 S. 289 reproduziert ßat. Er 
(teilt die Keufcßßeit und Unkeufcßßeit mit ißren entfpreeßen» 
den (ymbolijcßen Wappen und Tieren dar. Äucß z u >ß m ift 
unfer Traktat, wie überhaupt ju allen Darftellungen des 
Tugend» und Lafterkampfes in Deutfcßland, alfo aueß z u un= 
feremTeppicß,die indirekte Quelle. SelbftdieTeppicßwebe» 
reien von Brüffel und Ärras zeigen ßcß gleichfalls in ißren 
Darftellungen des Tugend» und Lafterkampfes, die noeß 
auf uns gekommen ßnd, von unferem Traktat abßängig. 

Der eigentlichen Befcßreibung der Tugenden und Lafter 
ift in diefem Traktat ausgeßend von I Reg. XIX, 14 (fTlisit 
autem Saul apparitores, qui raperent David) eine kurze Ein» 
füßrung in den Stoff vorausgefeßiekt. David ift der fündige 
fTlenfcß, gegen den der Teufel (d. i. Saul) feine ßeben Boten, 
die ßeben Todfünden, ausfendet, um ißn ju fangen. Ißnen 
(endet Gott ßeben andere Boten, ßeben T ugenden, entgegen, 
die den fündigen fTlenfcßen vor den Todßinden befeßützen 
(ollen. So wird der Kampf der guten und böfen fTläcßte um 
die menfcßücße Seele wenigftens kurz angedeutet. Äuf diefe 
ganz ßücßtige Skizzierung des Grundgedankens folgt die 
ausführliche Befcßreibung der ßeben Todfünden und der 
entfpreeßenden ßeben Tugenden und zwar fo, daß in der 
Regel ftets zuerft eine Sünde und dann die ißr widerftreitende 
Tugend gefcßildert wird. ITur cgm. 3974 ßandelt zuerft 
alle Sünden, dann alle Tugenden ab. Die Reißenfolge der 
widerftreitenden Paare ift 1. Hoffart (Superbia) - Demut 
(Humilitas)} 2. Unkeufcßßeit (Lujcuria) - Keufcßßeit 
(Castitas)} 3. Geiz (Ävaricia) - milde (Largitas)} 4. Zorn 
(Ira) - 6eduld (Paciencia)} 5. rieid (Invidia) - göttliche 
Liebe (Caritas) - 6. Trägßeit (Äccidia) - Ändacßt 
(Devocio)} 7. Gefräßigkeit (Gula) - Hläßigkeit (Tem» 
perancia oderÄbstinencia). Das zweite, vierte und ßebente 
Paar feßlt im clm. 3003. In unferem Teppich ßnden wir die 
gleicßen Paare wieder, nur daß das zweite Paar mit dem 
dritten und das fünfte mit dem ßebenten vertaufeßt ift. - Der 
T raktat kann kaum Änfprucß auf äftßetifcßeWertung machen. 
Seine ßoße kulturßiftorifcße Bedeutung liegt in der ftarken 
ITacßwirkung, die er durch faft drei Jaßrßunderte ßindureß 
ausgeübt ßat. Er ift ein Kompendium der monftruofen Ge» 
leßrfamkeit des 1 4. Jaßrßunderts und zeigt fo reeßt ißre Vor» 
liebe, ßcß in allegorifcßen Vorftellungen und Symbolen zu er» 


gehen und die ganze Wiffenfchaft von dem Leben der äußeren 
riatur dogmatifdjen SpeKulationen untertan ju machen. Der 
Verfaffer prunKt augenfdjeinlid) mit feiner literarifdjen Bil- 
düng, indem er die Zitate eng aufeinander reiht. Außer der 
Bibel zitiert er Seneca und Ariftoteles von den heidnißhen 
Gelehrten, von den Kirchenvätern Augußinus, Ambropus, 
Anfelmus, Baplius, Bernhardus, Chryfoftomus, Gregorius, 
Hieronymus, Rhabanus und befonders Ipdorus. Zahlreich 
find begreiflicherweife feine Belege aus den fpejiellen natur- 
wiffenfdhaftlichen Autoritäten jener Zeit, fo aus Solinus und 
befonders aus dem fTleifter JaKobus, fowie dem „Buch der 
riatur" oder auch aus dem „Buch der Ding und der riatur”, 
womit wohl das „Liber de natura rerum" des Thomas 
Cantimpratenfis (gefchrieben ca. 1230 bis 1244) gemeint ift. 
Dagegen ift anfdjeinend fTlegenbergs „Buch der riatur" 
(1 349 bis 1 350) noch nicht benützt. Die einzelnen Lafter und 
Tugenden pnd djaraKteripert durch die vermiedenen Tiere, 
die pe reiten oder die ihnen wappenmäßig im Helm, Schild 
oder als Kleinodzier beigegeben pnd. Vereinzelt wird 
die CharaKteriperung auch noch durch Blumen, Steine und 
andere Attribute verftärKt. So trägt die HOFFART, auf dem 
Dromedar fitzend, einen goldenen Harnifd). ln der 
Hand fuhrt pe ein breites Schwert, in dem Schild einen 
gekrönten Löwen, im Banner den Adler, auf dem Helm 
den Pfauen. (Cgm. 3974 wie die Augsburger Drucke haben 
die Embleme des Schildes und Banners vertaufcht. Die 
Faffung im clm. 3003 kennt keine Banner und verfetzt deren 
Tiere ftets in die Tunica, in die fie auch der Illuminator 
der Handfehriß einzeichnet.) Die DEfTlUT kommt auf dem 
Panther geritten. Auf dem Haupt trägt pe ein blühendes 
Rebenkränzlein, auf dem Schild zwei Leitern (Druck: 
Zwei Reiter!), im Banner den öreifen. Das Reittier der 
UnKEUSCHHEIT ift der Bär. Ihr Helm ift mit einem Rofen- 
kranz gefchmückt, auf dem ein Schwalbenneft mit jun» 
genSchwalben pd) auf baut (Druck: in dem die Schwalben 
pch begatten), im Schild führt pe die Sirene, im Banner den 
Bafilisk. In den Händen hält pe einen Becher voll aller 
Unfauberkeit und einen Bogen mit drei Pfeilen, die 
pe fiehend nach rückwärts abßhießt. Die KEUSCHHEIT 
reitet ihr entgegen auf dem Einhorn, im Helm einen Kranz 
von weiPen, gelben und grünen Lilien (der Druck 
fpridjt nur von weißen Lilien), auf dem Schild den Engel, 
im Banner den Wolf. Als Reittier des GEIZES dient der 
Oriy, als Helmzier der fTlaulwurf. Der Schild zeigt den 
Hlonacoftes, das Banner das Eichhorn (die Drucke 
haben den Hlonacoftes im Banner und ein Einhorn im Schild). 
Die (Hilde ptzt auf dem Eale, pe führt im Schild den Vogel 
Galander, im Banner den Storch- Der Helm ift mit Jas* 
pisfteinen geziert und trägt nach den Drucken als Kleinod 
ein Hähnlein. Das Reittier des ZORIIES ift das Kamel. 
Sein Kleinod ift der Sperber, fein Schildtier der U/i nd h u nd 
(Drucke: wütender Hund), fein Bannerzeichen das Hleer- 
wunder (d. i. ITleerochfe). Ihm reitet die GEDULD ent- 
gegen auf einem Elefanten, auf dem Helm einen Schwan, 
im Schild das Tier Leofica, im Banner ein Lamm oder 
einen 6eier. Der ÜIEID reitet auf einem Drachen, ein rieft 
mit Bienen krönt feinen Helm, die Fledermaus führt er 
im Schild, die riatter im Banner. Der LIEBE Reittier ift der 
Orafius, der Vogel Coredolus ift ihr Kleinod, der Pelikan 
ihr Schild 3 , die Harpye ihr Bannertier. Die TRÄGHEIT 
kommt auf einem Efel, einen Affen auf dem Helm, einen 
U/aldochfen im Schild, einen Leoparden im Banner. Auf 


einer Ge mfe reitet die AnDACHT. Ihren Helm phmückt der 
Rautenkranz, in dem die riachtigall fingt. Der Agno* 
philo ift ihr Schildvogel, im Banner fteht der Phöniy. Das 
Reittier der FRASSHEIT ift derCathus, im Schild führt pe 
einen Hecht odereine Otter (cgm. 514), im Bannerdas Tier 
Parcho. AlsletzteTugend reitetdiefTlASSIGKElT aufeinem 
Hirfchcn. Ihr Helm trägt ein rieft mit jungen Raben, ihr 
Schild führt die Otter, ihr Banner die riatter. 

Ein Vergleich mit denDarftellungen auf unferem Teppich 
Zeigt, daß eine größere Anzahl der h* er den Tugenden und 
Laftern beigegebenen Symbole auch dort wiederkehrt. Er 
Zeigt jedoch auch zugleich, daß diefer Traktat nur die 
indirekte Quelle für die Darftellungen auf unfe- 
rem Teppich fein kann, da wir nach unferer Kenntnis der 
ArbeitsweifemittelalterlicherKünftlernichtannehmen dürfen, 
daß der Zeichner unferer Teppichvorlage fo weitgehende 
Änderungen aus eigenem vorgenommen hätte. Die direkte 
Vorlage für den Zeichner des Kartons, nach dem unfer 
Teppich gewebt wurde, haben wir bis jetzt noch nicht auf- 
gefunden. Sie ift eine fekündäre Variante des betriebenen 
Traktates, wie diefer deren bei feiner Beliebtheit vermutlich 
mehrere hervorgebracht h a L £me foldje, die eine Anzahl 
weiterer Parallelen zu den Darftellungen unferes Teppichs 
enthält, fteht in der Handfchrift clm. 3249 (vom Jahr 1409 
aus Afpa<h)auff.l25v. ~126v. Die Reihenfolge der Tugend- 
und Laßerpaare unterfdjeidet pch h' cr nu r infofern von 
der unferes Teppichs, als das pebente Paar des Teppichs 
(Haß - Liebe) an fünfter Stelle eingefchoben ift. Die Sym- 
bolik der Beigaben ift in diefem kurzen, kaum mehr wie 
dispoptionsartigen, lateinifchen Stück noch weiter ausge- 
fponnen und auch au f körperliche Eigenfhaßen fowie 
auf die Waffen der Lafter und Tugenden übertragen. Die 
SUPERBIA, mit goldenen Waffen gefchmückt, reitet hier 
auf einem blinden Pferd, die HUH1ILITAS geht z u 
Fuß. Die einäugige AVARICIA kommt auf dem männ- 
lichen Pardel, die LARGITAS auf dem Pantherweibchen. 
Die LUXURIA reitet aufeinem Hirfchen, dieCASTITAS 
auf einem Elefanten, die IRA auf einem fchäumenden 
Eber, die PACIEFICIA auf dem Lamm, die inVIDIA auf 
einem D ra ch e n, die CARITAS fährt ln g o I d e n e m Wa g e n, 
die GULA ptzt vollgefreffen auf einen* gefchwollenen 
Wolf, die TEHIPERARCIA auf einem dürren Gaul, die 
ACCIDIA aufeinem fchlafcn den Efel, die DEVOClOauf 
einem bleichen Pferd. Als befondere Waffen führt die 
SUPERBIA ein großes und breites Schwert, die HUH1ILI- 
TAS eine lange Lanze, die AVARICIA eine Spatel, die 
LARGITAS einen fehlten Stock, die LUXURIA eine 
Walze, die CASTITAS weiße, nicht näher genannte 
Waffen, die IRA einen Knüppel, die PACIEnCIA einen ge- 
fenkten Bogen, die inVIDIA fließt einen Pfeil ab. Die 
CARITAS, mit vielfarbigen Waffen angetan, trägt eine 
ßhwanke, aufgerichtete 6erte, die 6ULAfenkt ihre Lanze 
Zum Stoß, die mit Würften und gebratenem Fleifh behängt 
ift, die TEHlPERAnCIA verteidigt pch mit einem Wurf- 
f p i e ß. Bei der ACCIDIA und der DE VOCIO ift von keinen 
Waffen die Rede. Auch von der Farbenfymbolik ift bei den 
Waffen und Kleidern der ftreitenden Paare gelegentlich Ver- 
wendung gemacht. Die Wappentiere der Lafter und T ugen- 
den pnd bei der SUPERBIA der gekrönte Löwe (Schild), 
der Adler (Tunica), der Pfau (Kleinod)} bei der HUH1ILI- 
TAS der zu Boden geworfene Drache (Schild), der 
Sittich (Tunica), die Taube (Kleinod); bei der AVARICIA 


Wolf(Sd)ilö),maulwurf (Tunica), Fifd)reufe (Helm); bei 
öer LÄR6ITÄS öas Ärankenornament (Sd)ilö) unö öer 
gcfdjorcne fHönd)sKopf (Kleinoö); bei öer LUXURIÄ 
Sirene (Scj)ilö), Bafilisk (Tunica) unö auf öem Helm öer 
Rofenkran?; bei öer CÄST1TÄS öer Cherub im Sdjilö 
unö ein weißes LilienKränjlein auf öem Helm; bei öer 
IRÄ?weiVipern(S<hilö)unööas loöernöeFeuer(Tunica); 
bei öer PÄCIEnCIÄ ein belaöener €fel (Sdjilö) unö ein 
furd)tfamer Hafe (Kleinoö); bei öer 1IW1D1Ä Kröte 
(Sd)ilö), Skorpion (Tunica), Fleöermaus (Helm); bei öer 
CÄRITÄS öie Sonne im Sdjilö unö auf öem Helm ein 
blüljenöer Baum, inöem öer Heilige Geiß mit feinen 
fieben Gaben ausrut)t; bei öer 6ULÄ öer Waßfervogel 
Onocratulus (Sd)ilö), öer Tljyrsusftab mit Weinlaub 
(Tunica). Il)r Helm ift aus Glas unö trägt als Kleinoö ein 
Weingefäß. Bei öer TEITlPERÄnClÄ ift öer Vogel Cala» 
örius Schilößgur unö öer Waffervcgel Gantalea im 
Kleinoö. Die Tunica ift mi»parti: fd)war? unö weiß. Die 
ÄCCIDIÄ führt öen Äffen auf öem Helm unö öen Strauß 
im Sdßlö. €in rautjer (Tantel umkleiöetße. Die€mbleme 
öer DEVOCIO finö Turteltaube (Helm), Kreuz (Sdjilö), 
Strauß (!) (Tunica). — 

U/ie weit öas Bcftreben ging, immer fyftematifcher alle 
kreatürlidjen Dinge unö gedanklichen Begriffe in fymbo= 
lifcße Beziehung ?u öer Lehre von öen Tugenöen unö Laftern 
?u fet?en, mag eine tabellarißhe Uberßdß in öem gleichen 
mündjener Coöey (clm. 3249) auf f. 127v geigen, wo öen 
ßeben Toöfünöen als charakterißerenöeÄnneye je ein Tier, 
eine Pflan?e, ein menfd)lid)er Körperteil, ein Dämon 
unö ein heiönifetjer Volksftamm beigegeben wirö. Bei 
öen Dämonen unö öen Heiöen liegt öie €rklärung ihres 
Wefens in öer Deutung, öie öie mittelalterliche €tymologie 
ihren riamen gab. Es entftehen fo öie folgenöen Reihen: 

1. Superbia* fönte • Ct ötr • fjaupf ♦ feuiatf an • Cergefeus. 

2. 1 n viö i a • Srfjlange ♦ ntilöe Hebe • Rüge * Satan • Rmoneua. 

3. 1 ra ♦ tber • Bornßnnirf) ♦ Ijtrj * 0(0)0. : 0)e tiemoti) ♦ (p(ren)eus. 

4. Äcciöia*ffel*nti(öer fiürbis • füfie ♦ Dagon * Ctlßua. (!) 

5. Ä va r i c i a * (Furfje * 0ufd) ♦ Ränöe * {fltammon * (fyaitannrc. 

6. G u 1 a • 0är ♦ (feige • 0aurf) • 0aal ♦ lebufeus. 

7. Luxuria ♦ Sdjrocin • flejfel • 0enita(ien ♦ Qeetergo (!*?)• (Ob (0s. : 
fierejeu». * — t * — 

Diefe geörängte Uberßcht über einige verwanöte Dar» 
ftellungen öes Tugenö» unö Lafterkampfes hat wohl fd)on 
gezeigt, wie eine Reihe Tiere in gan? feftem Verhältnis ?u 
beftimmten etf)if<hen Begriffen ftanö, wie aber wieöer eine 
größere Än?al)l anöerer Tiere unö fymbolifdjer Beigaben, 
öie erft in fpäterer Zeit öem Sd)at? öer mittelalterlichen 
Ikonographie einverleibt wuröen, eine fchwankenöe Ver» 
wenöung ßnöen. Im allgemeinen kannte man ziemlich ge» 
nau öie Scheiöung in reine unö unreine Tiere unö gab öen 
Tugenöen keine unreinen Tiere ?um Symbol oöer umge» 
kehrt. Doch ßnöen wir felbft öiefes Prin?ip wieöerholtöurd)» 
brodjen. Die Eigenfehaßen, öie öie natu rl) ifto r ifd)en mittel» 
alterlichen Schrißfteller öen einzelnen Tieren ?ulegten, waren 
eben ?u zahlreich unö häußen ßd) öureb öie kompilato» 
rifche Ärbeitsweife öer Äutoren früh f° f c h r » daß man ße 
?ur Charakterißerung aller möglichen ethifchen Begriffe ver» 
wenöen konnte. So ift, um nur ein Beifpiel an?ufül)ren, 
öer Äffe, öer in anöeren Darftellungen für gewöhnlich als 
Symbol öer Weltlichkeit unö öer weltlichen Eitelkeit im be» 
fonöeren erfd)eint, öaneben aber auch 6eilheit unö Heuche» 
lei verkörpert, in öen (Tliniaturen öes fd)on erwähnten dlanu» 


fkripts öer Bibliotl)feque nationale unö auch bei öen Hol?» 
fchnitten in Gringores Chateau öe labour als Reittier öes 
6ei?es verwertet, wäljrenö er in öem Traktat öes Äugs» 
burger Druckes unö feiner nad)al)mung ebenfo wie auf 
unferem Teppich öer Trägheit als Kleinoößgur beigegeben 
ift unö auf unferem Teppich nochmals im Sd)ilö öes Zornes 
erfcheint. Hoch unöeutlidjer wirö öie Symbolik, wenn in 
einer Darftellung öas gleiche Tier fowohl ?ur Charakter!» 
ßerung einer Tugenö wie ?u öer eines Lafters Verwenöung 
gefunöen hat, wie ?. B. im Traktat öes Äugsburger Druckes 
öie riatter fowohl Bannertier öes rieiöes wie auch öer mäßig» 
keitift. - Da?u kommen bei öen bilölichen Darftellungen öes 
Tugenö» unö Lafterkampfes nod) weitere Faktoren, öie öie 
Klarheit öer Darftellung ungünßig beeinßuffen. Wir haben 
hier ftets neben einer gewiffen, künftlerifch nur ?uweilen ver» 
ftänölid)en Eigenmächtigkeit, öie öer Zeichner gegen» 
über feiner literarifchen Vorlage betätigt, fowohl mit ?eid>» 
nerifd>erUngefd)icklichkeitals auch mangelhafter 
naturhiftorifcher Kenntnis öes Künftlers ?u rechnen, 
öer ßd) oß von öen felteneren fabelhaßen Tieren, öie er 
öarftellen follte, kein rechtes Bilö machen konnte. Es ift 
nichts anöeres als eine Flüchtigkeit gegenüber öem Tejct, 
öen öer Zeichner verbilölichen foll, wenn im Äugsburger 
Druck öes Traktates von öem Reittier öer milöe (Eale) 
gefagt ift, fein Haupt fei wie öas eines Bären geßaltet, unö 
es öer Zeichner trotjöem wie einen Pferöekopf öarßellt, 
oöer wenn er öie Harpye mit öem Kopf einer Ohreule aus» 
ßattet, obgleich öer Teyt ihr ausörücklich (Tlenfchenantlit? 
?uf<hreibt. Dagegen ift es ein künftlerifch wie geöanklich 
feiner Zug, wenn öer fTliniaturift vom clm. 3003 ebenfo wie 
öer Künftler unferes Teppichs im Gegenfat? ?u öer Vorlage 
auf öie Wieöergabe öer Reittiere bei öen Tugenöen ver» 
?id)tet. Doch erlaubt ßd) aud) öer Zeichner öiefer Hanö» 
ßhriß, öeffen fTliniaturen in ihrem fieberen Strich, ihrer 
ßhlichten unö ftarken Stilifierung unö ihrer Deckung öurch 
große, kräßige Farbflächen künftlerifch weit über öen an» 
öeren hier erwähnten Illuminationen öes Traktates ftehen, 
mancherlei Flüchtigkeiten. So vergißt er ebenfo öen Greif 
in öie Tunica öer milöe ein?u?eid)nen, wie öas Eichhorn 
in öen Sdßlö öes Gei?es, worauf öer Schreiber wenigftens 
nachträglich noch „aichorn" in öiefen hineinfehreibt. Keine 
Flüchtigkeit, fonöern ein künftlerißhes Unvermögen ßheint 
es öagegen ?u fein, wenn auch in öem Äugsburger Druck 
einmal öer Schilö öes Zornes weiß gelaffen ift. Der Künftler 
follte hier nach öem Teyt einen wütenöen Hunö (öie Hanö» 
ßhrißen haben Winöhunö) öarftellen unö wußte fich an» 
ßheinenö nicht ?ü helfen, überhaupt weift keiner öer minia» 
turiften öer uns bekannten Hanößhrißen eine fold)e ?eid)ne» 
rißhc Ungeßhicklichkeit unö Unbeholfenheit auf, wie fie 
uns in öen Hol?fd)nitten öes Druckes entgegentritt. Das 
Reittier öer Demut, öer Panther, ift in ihnen gan? wie ein 
Efel gezeichnet, unö öas Reittier öes Gei?es, öer Oriy, ift 
ihm völlig gleich* Die 6emfe, auf öer öie Änöad)t ßt?t, ift 
von öem Reittier öer milöe nur öurch öie Horngeftaltung 
verßhieöen, unö öer Drache öes Ileiöes gleicht mit feinen 
vier Beinen unö feiner Flügellofigkeit eher einem Wolf mit 
verknorpelten Ohren als einem Drachen, währenö öas ITleer» 
wunöer im Banner öes Zorns wieöerum mehr örad)enartig 
mit ?wei Füßen unö langem Schwan? gebilöet ift. - machen 
ßd) fold)e Ungefd)icklichkeiten in öiefen HoI?fd)nitten auch 
gan? befonöers empßnölid) bemerkbar, fo treffen wir öod) 
auch ähnliche in öen anöeren Wieöergaben unferes Testes 
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wiederholt an. Doch viel unsicherer und fchwanKender wer* 
den die Darftellungen da, wo es (ich um Tiere handelt, die 
der Zeichner nur feiten gefehen hat» oder um folche Tiere, 
die ganz der joologifd)en PhantaftiK angehören. Äus der 
Fülle der Beifpiele dafür feien hier nur einzelne herausge» 
griffen. So ftellt der Äugsburger DrucK den Oriy als Gfel 
dar, die Weiglfche Handfchriftals Löwe mit Pferdefüßen und 
HühnerhundsKopf, cgm. 51 4 als Gemfe, cgm. 3974als Ziegen- 
bocK, dm. 3003 als rebhuhnartigen Vogel. Und ähnlich geht 
es aud) mit anderen Tieren. Der Vogel Ägnophilo ift im 
cgm. 514 zu einem Säugetier geworden. Der ITionacoftes im 
Banner des Geizes i/t im cgm. 3974 wie ein langgeftrecKter 
Hund abgebildet, in der Weiglfchen Handfchrift wie ein Löwe 
mit Kurzem Hals und weit geöffnetem Wolfsrachen, im 
dm. 3003 und cgm. 3974 wie ein Ginhorn und im cgm. 514 
als fpringendes,ni<htweitererKenntli<hesTier. Gänzlich miß* 
verbanden hat der Zeichner vom dm. 3003 das Wort caprio* 
lüs, auf dem die Ändacjjt reitet. Statt ein Reh (oder eine 
Gemfe, wie die deutfd>en Faffungen haben) zu zeichnen, läßt 
er die Tugend auf einem Gichhorn daherfprengen. Gin gut* 
mütiger Schreiber hat dann jur GrKlärung beigefhrieben, 
daß dies ein RehbocK fei, während ein anderer, etwas bos* 
hafterer, ßch nicht enthalten konnte ein „o Rechbock" bei* 
jufügen. - Äuch einfache Vertreibungen in einer Hand« 
fh riß Können ju fTlißverftändniffen führen, wie ein Beifpiel 
im cgm. 514 zeigt. Hier hat ßch der Schreiber bei der erften 
Grwähnung des Waldochfen, des Schildtiers der Träg» 
heit, in „wall dachflen" verfhrieben, was den Illuminator 
der Handfchrift, der den Teyt ßch nicht weiter anfah, veran* 
laßte, einen Dachs in den Schild ju malen. 

Diefe Beifpiele ließen ßch durch ähnliche weit vermehren. 
Doch mag diefer ßüd) tige Überblick über das Verhältnis ver* 
wandter Darftellungen des Tugend* und Lafterkampfes ju 
ihrer literarifhen Vorlage genügen, uns eine gewi/je Vor* 
ßcht in der Deutung der nicht unmittelbar literarifh be* 
Zeugten Gmbleme rätlich erfheinen ju laßen, und uns fo 
nützen bei der GrKlärung der in unferem Teppich darge* 
ftellten Dinge, die wir jetzt im einzelnen verfliegen wollen. 
Wir müssen dabei, folange wir die direkte literarifche Vor* 
läge unferesTeppidjs nicht gefunden haben, auf die Deutung 
der auch auf feinen Darftellungen zweifellos fymbolifhen 
Baum- und Blumenbeigaben jumeift vernichten, da die bild- 
liche Wiedergabe diefer Attribute allein eine genügend ge» 
ßcherte Deutung nicht erfdjließen Kann. 

Befhrieben ift unfer Teppich juerft, verhältnismäßig ein* 
gehend, von J. D. Paßavant im Deutfhen Kunftblatt 1846 
Hr.41. Ihm folgen imwefentlichen die fpäteren Befhreiber. 
Zunächft Ä. Diedermayer in feinem Buch » Künftler und Kunft* 
werke der Stadt Regensburg", Landshut 1857 S. 264-268. 
Ferner Weininger in feinen früher genannten Ärbeiten ((Ritt, 
d. Centralkommißion VIII S. 61 -63j fRünchener Kunft-Än- 
Zeiger (zitiert: IRKÄ) vom 15. Januar 1866 und fpäter 5 Hift.* 
pol. BI. 1868 S. 339-343). Siehe auch bei Sighart, a. a. O. 
S. 415 f., und bei v. Walderdorff. 

UnSGR TGPPICH ift ein wollgewirKtes RücklaKen von 
1 ,25 m Höhe und 9,65 m Länge. Die früheren Befchreiber 
kannten ihn noch in drei gleichmäßige Stücke zerßhnitten, 
die übereinander angebracht waren und bei der erften Re* 
ftäurierung (Ritte der 60er Jahre falßh angeftückt wurden, 
ein Fehler, den die letzte Renovation wieder gutmachte. 
Schon als Weininger 1 863 den Teppich ausführlich befchrieb, 
befand ßch der obere Teil der Spruchbänder des erften 


Drittels in ftarK zerftörtem Zuftand, der die Infhrißen nur 
noch ßhwer entzijfern ließ. Sie ßnd der Reftauration fpäter 
völlig zum Opfer gefallen, die den oberen Teppichrand 
diefes Fragmentes auf etwa 14 cm Höhe völlig erneuerte, 
wobei ße die weißen Streifen der unausgefüllten Spruch» 
bänder leider in einer das Gefamtbild ftörenden Weife ein* 
fetzte, die dem urfprünglichen Zuftand keineswegs ent* 
fprodjen haben kann. Äuch fonft ßnd noch einige Spruch- 
bänder, befonders am Änfangs* und SchlußßücK des Tep- 
pichs, befhädigt, deßen Darftellungen ßch im ganzen und 
großen erfreulich 0 ut erhalten haben. Die FarbenfKala des 
Teppichs iß außerordentlich reich, die Äbtönung fehr zart 
und fein in gedämpßen und zugleich doch hellen Farbtönen. 
Der Untergrund ift dunkelblau. 

Den Hauptteil des Dorfais nimmt die Darßellung des 
Kampfes der fieben Todfünden gegen die ihnen 
w i de rß reitenden Tugenden ein. DenÄbfhluß der 
Szenerie zu beiden Seiten bilden zwei Burgen, die, von T ugen* 
den verteidigt, den Änßurm der Laßer abwehren. Die erfte 
ftellt die Burg der natürlichen Tugenden vor, jener vier 
Kardinaltugenden aus Platos Republik, die fTlarcianus*Ca* 
pella dem (TI ittelalter vermittelt hat. Die zweite die der g ött* 
liehen odertheologifchen Tugenden. Die befeftigte 
Burg, um die der Streit wogt, iß die menfhliche Seele, das 
von dämonißhen (Rächten belagerte Haus des Herrn, eine 
Vorßellung, die auch indenPfy<homachieendesÄmbroßus 
Äutpertus, Äldhelm, Bernhard von Clairvaux und Honorius 
von Äutun verwertet ift und die in der fpäteren geiftlichen 
Literatur ßets eine feljr umfangreiche Rolle gefpielt hat. 

I. DIG BURG DGR nÄTURLICHGH TUGGnDGR 

Die Sdjriß des großen Spruchbandes, das über der Burg 
ßhwebt, iß heute bis auf wenige Worte zerftört. Lesbar ift 
nur noch: Ute . . . Dog ... iß. niedermayer, Weininger und Sig- 
hart glaubten noch J u erkennen: Die bürg iß tugendvol(l) be- 
hüt auf wandet wol (vol: niedermayer, Weininger) . . . (ge)» 
winnet im ßreit. . . Unter diefem Spruchband, fowie zu feiner 
Rechten, ßeht man noch je zwei kleine ifolierte Bandftreifen, 
die wahrfheinlich gleichfalls falfher Renovation zuzußhrei- 
ben find. - Die fechstürmige Burg wird von vier Tugenden 
mit Steinwürfen und Speeren verteidigt, von den ihnen ent* 
fprecljenden Untugenden mit Beilen und Leitern beßürmt. 
Kleine Spruchbänder, deren Schriß jetzt in zwei Fällen zer* 
ßört ift, erklären die einzelnen Geftalten. Zu Iefen ßnd noch 
bei den Perfonen in der Burg die Damen: gerrQrtteit, mt(!* 
toit, fterte, bei den Laftern vor der Burg: ongrredßtait, fraß* 
Ijaif, frantyait (d. i. Schwäche). Da die natürlichen Kardinal- 
tugenden die Juftitia, Temperantia, Fortitudo und Prudentia 
ßnd, fo würden ßch die beiden gegnerifhen Geftalten, deren 
erläuternde Spruchbänder zerftört ßnd, als die Weisheit 
und die Unweisheit ergeben. Paßavant, Diedermayer, Wei* 
ninger und Sighart haben auch noc b f° gelefen. Unerklär- 
lich bleibt aber, wie eben diefe vier übereinßimmend an Stelle 
der Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit die Freundßhaß und 
Feindf<haß gefetzt haben und Weininger-Sighart dazu an* 
ßatt der (Räßigkeit und Fraßheit von Äusdauer und Unent* 
f<h loßenheit fprechen. Seltjam ift auch, ^aß Diedermayer 
überhaupt nur drei Tugenden und drei Lafter anführt. 

II. DGR KÄfRPF DGR SIGBGD TODSÜDDGD GG6GD 
DIG SIGBGD TU6GDDGD. 

Faftf ünf Sechßel des Bildraumes nehmen die Zweikämpfe 
der ßeben Todfünden (ßiperbia, avaritia, luxuria, ira, gula, 
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acciöia, inviöia) mit den ihnen wiöerftreitenöen entfpredjen= 
den Tugenden ein. Die hößfch=kavaliermäßige Äuffaffung 
öiefer Turnierfolge prägt ßch hier in der bildlichen Darftel- 
lung befonders lebhaft aus. Sd)lid)t gekleidet, mit offenem 
Vifer und in gelaufener aufrechter Stellung, den Schild mit 
den fymbolifchen Geftalten ihren Feinden mehr jur Änßd)t 
hingehalten als juv eigenen Deckung vorgeftreckt, warten 
die fchlanken Geftalten der Tugenden ruhig öenÄngriff der 
berittenen Lafter ab, die mit nieöergelaflenem Stechhelm 
gegen ße heranfprengen. Das blonde Haar fällt ihnen als 
Zeichen ihrer Stärke lang über die bloßen, Schultern herab, 
ihre Äugen haben die blaue Himmelsfarbe, und Blumen» 
kränze, ebenfo die Symbole des Sieges wie tugendhafter 
Reinheit und Jungfräulichkeit, fchmücken ihr Haupt, - Die 
Äbweichung von öerliterarifchenDarftellung im Traktat des 
Äugsburger Druckes, die aud) die Tugenden beritten fein 
läßt, erklären junäd)ft rein künftlerifche Gründe. Durch ß e 
kommt eine reichere Äbwechflung und ftraffere Gliederung 
in die Reihe der fonft leicht monoton wirkenden Parallel» 
darftellungen, wie ße anöererfeits, die gefamte Szenerie nad) 
ITlöglichkeit jufammenpreffenö, eine übermäßige Äusöeh* 
nung des Gewebes ebenfo verhindert wie das €ntftehen 
fhwer füllbarer toter Flächen. Wenn wir aber bei anderen 
Iiluftrationen unferes Themas - man vergleiche die Hlinia» 
turen vom dm. 3003 bei denen die Tugenden und Lafter 
mitÄusfchaltung öerVorftellung eines Zweikampfes in Gin» 
Zelbilöem gegeben ßnö, die gleiche Darftellung ßnden, fo 
dürfen wir neben diefen rein artiftißhen fTlotiven doch nicht 
den feinen pfychologijchen Zug des bildenden Künftlers über» 
fehen, dem im Gegenfat; ju dem plump drauf los allegori» 
ßerenden Schriftfteller die Tugend in ßhlichter Stellung be» 
deutfamer gezeichnet erfhien als auf irgend einem Tier, 
öeßen Gigenßhaßen ße charakterißeren füllten. - Im übrigen 
ßnd die Tugenden und Lafter hier wie in den literarißhen 
Fixierungen des Themas gekennzeichnet durch die verßhie» 
denen Gmbleme, die ße im Schild, im Banner oder als Kleinod 
auf dem Helm tragen. Dazu nennt ße noch ein kurzes Schrift» 
band, das meift in Kopfhöhe angebracht ift. nad) oben hin 
ift die Bildfolge abgeßhloßen durch ftark bewegte Spruch» 
bandftreifen, die bei aller ungeregelten Freiheit ihrer Ver» 
ßhlingungen nicht die notwendige Stilißerung eines ab» 
fließenden Ornaments vermißen laßen. Lafter wie Tugen» 
den fprechen ßch h icr in den bei folgen Darftellungen ge» 
wohnlichen 'gereimten Zweizeilern aus. Ihr Dialekt zeigt bei 
Berückßchtigung der verfd)ieöenen Faktoren, die bei folgen 
gewebten Schrißbänöern ju beachten ßnö, keine ausge* 
fprochenen fHerkmale, die ihre Gntftehung in Regensburg 
felbß ausfhlößen. Wir dürfen daher einßweilen mit einer 
gewiffen Wahrßheinlichkeit annehmen, daß die Vorlage zu 
unferem Teppich ' n Regensburg felbß hergeftellt wurde. 

Der Boden, auf dem ßch die Handlung abfpielt, ift durch 
Zwei übereinander gelagerte Zickzacklinien von feljr unregel* 
mäßiger Brechung gegeben. Kleine Blumen beleben ihn. 
Zur Äusfüllung der bildleeren Flächen ßnö Blumen, Baum» 
und Strauchwerk verwendet. Befonders fein erdacht und 
vielgeftaltig im einzelnen ausgeführt iß die Füllung der 
fackartigen freien Flächen, die ßch durch die Vertikalen der 
Tugenden und Lafter und öurd) die Horizontale der Reit» 
tiere ergeben. Hier hat der Zeichner der Vorlage in einer 
außerordentlich bewegten und für jene Zeit ungewöhnlich 
formgewandten WeifegeßügeltegenienhaßeGngelßgürchen 
eingefetzt, die, bald Standarten, Schild» oder Spruchband 


haltend, bald Geige fpielend und bald ITlandoline zupfend, 
genau die gleiche Rolle des dienftbaren Geiftes fpielen, die 
der Zeichner hundert Jahre fpäter den Groten zugewiefen 
hätte, nur daß jene Gngelgeftalten \)ier viel lebendiger 
wirken als die überall beheimateten Putten, indem man ßch 
Zu jeder Tugend einen himmlißhen Diener in Geftalt eines 
eigenen Gngels ebenfo zugehörig dachte, wie einen teuf» 
lißhen Geiß als Begleiter jeden Laßers. So läßt auch der 
Ulußrator des Tugend» und Lafter-Traktates im cgm. 3974 
die fymbolifchen Waffen, wie Fahne, Helm und Schild, nicht 
von den Tugenden und Laßem felbß, fonöem durch deren 
teußifdje oöer englifhe Diener tragen. 

U/ir wollen nun die einzelnen dargeftellten Figuren der 
Reihe nach betrachten und ihre Symbole unter Zuhilfenahme 
der literarifhen Quellen fo weit deuten, als dies mit Sicher- 
heit möglich iß. Von den verletzten Spruchbändern fei zu» 
erft das heutige Wortbild gegeben, dann die noch ausführ- 
licheren Lefungen ßüljerer Bearbeiter der Stücke in Klammer 
beigefügt. DieÄnfangsbuchßabender Zeilen, dieWeininger 
und Sighart groß ßhreiben, ßnd ftillfhweigenö in kleine 
umgewandelt. Zweifellofe Verlefungen oder Falfhfchrei* 
bungen Diedermayers ßnd nicht vermerkt. 

1. Hoffart gegen Demut, 
a) DIG HOFFÄRT (Wart). 

Spruchband: ich bin Ijorfjfertig unö o öred — 

(niedermayer : ich bin hochfartig und verwegen 
und tret ich nieder was ich felje. 

Weininger: i <h bin bochfabrtig u nö verwegen unö tre‘ (tret : 
iTlKÄ] ich nieder weis ich fehe. 

Sighart: ich bin hoffartig und verwegen 
ich tret nieder was ich fehgen.) 

Die Hoßart ift das Initium omnis peccati (Gccli. X, 15), 
die radix cuncti mali (Gregor ITloral. Lib. XXXI) und auch 
in Älöhelms Buch »De octo principalibus vitiis" ift ße als 
die ßhlimmfte und gefährlichfte allerSünöen bezeichnet, weil 
ße in himmlißhen Höhen wohne. Doch haben die Kirch= 
liehen Schrißfteller ihre Führerrolle nie zur feften norm aus» 
geftaltet. Vielmehr war es ein häußg geübter Brauch, die 
Sünde als die ßhlimmfte hinjuftellen, gegen die man ßch ge- 
rade wandte. So wird beifpielsweife bei Älanus de Insulis 
die Discordia zur Führerin der Lafter erwählt, während bei 
Herrad und Dante der Geiz die Hauptrolle fpielt und im 
Gedicht von Chriftus und der minnenden Seele die Unmäßig- 
keit als Bannerträgerin unöÄnf ührerinallerUntugendenauf» 
geführt ift. - Zum Zeichen, daß Hoßart, Reichtum und Geiz 
ftets aufs engfte verbunden feien, ftellte manße immer be* 
fonders reich geßhmückt dar. Äuf ihren Helm hat öerKünftler 
unferes Teppichs drei Kronen übereinander getürmt, um 
durch diefe Häufung ihre macht recht deutlich erkennbarzu 
machen. So führt auch die Liberias in den Plaftiken der 
Kathedrale von Chartres drei Kronen im Schild, und die 
fllajeftas ebendort drei Schwerter. - Äls Reittier, das hier, 
faß ganz unter der geftickten Schabrackeverßhwinöet, ift der 
Hoffart das Dromedar gegeben, ein ßhnelles Tier, nach 
St. Hieronymus mehr als dreimal foßhnell wie das Pferd. Älfo 
ßhnell ßnd die Hoffäriigen bereit die Hoffart zu vollbringen. 
Das b rei te S ch wert in der Rechten bedeutet, daß die Hof» 
fart einen jeden in ihrer Gewalt zu haben vermeint. Ift doch 
das Schwert ftets das Zeichen der unumßhränkten macht 
des Rechtes über Tod unö Leben, und wurde daher bei 
der Krönung jeweils dem neuen König überreicht. Der Schild 
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flirrt öen Löwen, öen König aller Tiere. So ift öer Teufel 
König unö Herr aller Hoffärtigen. Der Äöler (tel)t in ihrem 
Banner. Der verläßt feine Kinder, wenn er fie im Fliegen ge- 
übt hat; wie auch die Hoffärtigen tun, wenn ße ihre Kinder 
jur Hoffart erlogen haben. Äuch lehrt öer Äöler feine Kin- 
der in die Sonne flauen und liebt nur die, die ihren Glanz 
ertragen Können, und bringt ihnen täglich) Raljrungj die aber 
diefem Glan j nicht gewachfen ßnö, wirft er aus dem rieft, 
wo Jie dann der Vogel FuliKa(ö. i. ein Hleerftord}) findet und 
gutmütig aufjiefjt. So ift es auch bei öen Hoffärtigen Brau d), 
die nur it)re hochmütigen Kinder lieben, während Gottes 
überßießenöe Gnade die von ihnen verftoßenen demütigen 
Kinder fpeift. Die verfchiedenen Farbtöne öer Äölerfeöern 
aber zeigen an, wie öer Hoffärtige mit öer Buntheit feiner 
Gewänder prunKt. Das Kleinod des Kronenbaues, derPfau, 
das populärfte Symbol des Hochmutes, bedeutet etwa das 
gleiche: die Freude öer Hoffärtigen, edle Gewänder unö 
fd)önen Zierat jur Schau ju tragen; fo wie öer Pfau aus 
eitler Gefallfucht die Federn fpreijt und Räder fhlägt. 

b) DI6 DemUT (Demutifait). 

Spruchband: iri) (an 

(Weininger : Id) hoff® dich ju beffern (befjern : nieöermayer ; 

bejjern: 1T1KÄ unö Hift.-pol. Bl.) 
wenn (wen: Hift.»pol. Bl.) bessern (befjem: nieöermayer, 
bejjern: Hift.»pol. Bl.) hochfart dich Ian (Kan: Hift.-pol. Bl.)) 

Die Embleme ßnö hier fa ft alle von denen des TraKtates 
des Äugsburger DrucKes vermieden, öer die Demut im 
Sd)ild jwei öreifprofßge Leitern und im Banner den Greifen 
führen läßt, nur öer Strauß roter Blüten mag vielleicht 
eine fehr freie Umftilißerung des blühenden RebenKränjleins 
fein, das ihr diefes TraKtat jum Kleinod gibt. Wie der Duft 
der blühenden Weinrebe die giftigen nattern (der Äugs- 
burger Druck fagt: öen Wurm Oray) verseuche, fo foll die 
Demut öen böfen, mit dem Gift öer Hoffart angefüllten Geift 
vertreiben. Das KreujtragendeChriftusKindim Banner 
bedarf Keiner weiteren ErKlärung. Die Sd)ildßgur zeigt den 
drachentötenden Erzengel fTlid)ael, öer als Änführer 
der Engelfchar die durch Lujifers Hochmut beleidigte €hre 
Gottes rächte. Äuch öer TraKtat im dm. 3249 läßt die De- 
mut den unter die Füße getretenen Drachen als Sinnbild 
der Oberwindung des Dämons im Schild führen. 

2. Gei j gegen milde, 
a) Der G€IZ (geifitaif). 

Spruchband: irf) nit . . .. n na jlrt 

(Weininger: Ich ma 9 nit geben 

nach (hetzen ((hetze : nieöermayer; fehlen: 
Hift.-poI. Bl.) ftaö min leben.) 

Sein Reittier ift nach dem T raKtat des Äugsburger DrucKes 
der afriKanifche Ori jc, von dem man glaubte, daß er eine 
unftillbareGier ju trinKen habe und ihn darum den Geizigen 
mit ihrer unerfättlid)en Gier nach Geld und Gut verglich* 
Das Schildtier ift die Kröte, von der auch Hlegenbergs 
„Buch der natur” bemerKt, daß fie die 6eijigen verßnnbilö« 
liehe* Sie ift in unferen beiden TraKtaten nicht erwähnt, aber 
eines der beKannteften Symbole des Geizes. Die deutfhen 
Sagen laffen ße häufig überunteriröijchen Schätzen brüten, 
und Caefarius von Heifterbach erzählt von dem Geizigen, 
öeffen Geld fid) in lauter Kröten verwandelt habe, während 
Pauli in feinem „Schimpf unö Ernft" von einem fterbenden 


Geizhals weiß, öer die Hoftie nicht mehr einzunehmen ver- 
mochte, wohl aber noch den Pfennig, den ihm die Kröte 
reichte. Äuch in Vintlers „Blume öerTugenö" wird öer Gei? 
durch die Kröte bezeichnet, und in Krötengeftalt malte ihn 
Vafari in die Florentiner DomKuppel. Daneben Kommt die 
Kröte auch noch als Symbol der UnKeufd)h®it vor, wie j. B. 
am Kirchenportal ju flloiffac. - Das € i d) \) o r n ift das 
Bannerfymbol. Von ihm berichtet die mittelalterliche Tier- 
Kunde, daß es ju Winters Änfang fein allzu freßluftiges 
Weibchen aus der Höhle verjage, um ungeftört feine, wäh- 
rend des Sommers reichlich gefüllte SpeifeKammer auszu- 
freffen, daß die vertriebene Kluge €ichKätzin aber dann von 
der anderen Seite ßch zu öer VorratsKammer ein Loch bohre, 
umfo im geheimen und gleichfalls ungeftört die winterlichen 
Freßfreuöen mitzugenießen. Den Vergleich findet die nie ver- 
legene mittelalterliche Deutungsfreude darin, daß auch die 
reichen und mißtrauten 6eizigen vergebens ihre Schätze 
vorFrauen, Knechten undfTlägdenverfperren. - Einfchwerer 
Geldbeutel, das Ättribut von Judas Ißhariotf), hängt, öen 
Bauch verdeckend, an breiten Schnüren vom Hals herab. 
€r ift das ältefte und gebräuchliche Symbol des Geizes. 
Schon im Hortulus öeliciarum der Herrad hängen ihm, der 
fid) auch öen Bruftlatz mit Geld vollgeftopft hat, ßeben Gelö- 
tafhen rings um den Gürtel tyerab. Äm Portal von notre 
Dame de Paris hält Öer Geiz die gefüllte Börfe in der Hand 
und verftecKt feine GeldfäcKe in einer Lade, am linKen Tor 
öer Faffaöe der Kathedrale zu Sens fitjt er auf öiefer Lade, 
ße mit der Rechten zuf)altenö, während er die LinKe gierig 
ZufammenKrümmt. Und ähnliche Darftellungen ßnöen wir 
immer wieder, fei es gemalt, wie bei Giotto in öen FresKen 
der Ärena zu Padua (Geldbeutel), oder ausgehauen, wie am 
Dom zu Ämiens (Gelölaöe unö Börfe, die der öeijans Herz 
drücKt). - Den Stechhelm des Geizes vertritt in unfererDarftel- 
lung wie im dm. 3249 eine hohe Fifchreufe. Wie öiefe alle 
die Fißhe, die ße ßch eingefangen, nicht mehr aus ßch heraus- 
läßt, fo macht es auch der Geizige mit feinen Geldern. - nicht 
ganz leicht erKlärbar ift der die Reufe Krönende Hahn. Der 
Hahn verKörpert für gewöhnlich öie WachfamKeitunöStanö* 
haftigKeit. In öen Darftellungen öer ßeben Toöfünöen im 
fTls. franc. 400 der Biblioth&que nationale aus dem Ende 
des 14. Jahrhunderts ift er eines der Symbole des Zornes 
(vgl. „ZorngicKel"). Der Äugsburger Druck des Tugend- unö 
LaftertraKtatesgibt ihn der milde als Kleinod, und als Reit- 
tier öer FreigebigKeit, öie unferer milde ent(prid)t, (teilt ihn 
öie miniatur einer Hanößhrift des Tugend- unö Lafter- 
Kampfes in einem (TlanufKript dar, das fürLuifev. Savoyen, 
öie fhutter Franz I., im 16. Jahrhundert verfertigt wurde unö 
ßch jetzt in Cluny beßnöet. Wollen wir nicht annehmen, daß 
öer Zeichner unfererTeppichvorlage öen Hahn nurirrtümlich 
von dem Helm der milde auf den des 6eizes übertragen 
hat, fo wäre es möglich, öaß der Hahn hier ein Symbol des 
Geizes geworden ift in Erinnerung an jenen Hahn, den Judas 
Ißharioth nach dem Evangelium nicoöemi mit feiner Frau 
als Fefteffen aus dem Erlös öer dreißig Silberlinge verfpeifte. 
Die Sage erzählt, öaß damals feine Frau bei dem mahl be- 
merKt habe, daß Cl)riftus fo wenig wieder aus dem Grabe 
auferftehe, fo wenig öiefer Hahn lebendig werde. Da fei 
öer Hahn plötzlich wieder lebend geworden unö öavon- 
geßogen. - Der eigenartige Stab mit dem blätterähnlichen 
reichen Ornament öer Spitze, öen der Geiz ßatt einer Waffe 
trägt, ift vielleicht eine Umftilißerung einer ur(prünglid)en 
Spatel (wie ße clm. 3249 ihm j. B. zuweift). 
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b) Die miLD€ (milfitoit). 

Spruchband: one |Q( 

(U/eininger: Dimmer mehr gebet .... 

wenn id) gebeit fröhlich ohn ja(h)l.) 

Deutlicher als die Be Zeichnung milde wäre für diefeTugend 
die Benennung Freigebigkeit gewefen. Ein lang fallender 
fTlantel bekleidet fle wie jede zweite Tugend. U/eininger 
vermutet, fein fllermelinbefatzfei eineÄnfpielung darauf, 
daß die milde vor allem den Herrfdjenden juKomme, eine 
recht glaubhaft erfdjeinende Hypothefe. U/ir wiffen ja aus 
vielen Beifpielen, eine wie große Rolle 6er? und Freigebig» 
Keit der Fürften bei -den fahrenden Sängern fpielten, und wie 
diefe ungeniert in ihren Verfen je nach >h rcr Entlohnung mit 
dem Lob oder dem Spott für ihre freigebigen oder Knau« 
ferigen Gönner nicht fparten. - Das Sd)ilötier der milde ift 
der Panther, den ihr die Betreibung im dm. 3249 zum 
Reittier gegeben hat. Der Panther galt als ruhiges, anfprudjs« 
lofes Tier, das alle anderen Kreaturen außer dem Drachen 
liebten. Hatte er fl<h gefättigt, fo fd)lief er drei Tage. Er« 
wachte er dann, fo ftieß er einen Schrei aus und ließ dabei 
einen wunderbaren Duft aus feinem Hlund ausftrömen (man 
vergleiche die Darftellung unferes Teppichs), der alle Tiere 
weitund breit jußch heranzog. Den Vergleich ßndet dm. 3249 
darin, daß der Geruch der Freigebigkeit alle proßtgierigen 
Geizigen heran ziehe. Im Banner führt die milde den Peli- 
kan, wie er feine Jungen mit feinem Blut tränkt, das be« 
kannte Symbol Chrifti felbft, der fein Blut für die fllenfchen 
vergoffen hat. Ihre Kleinodzier ift der Vogel Golodrius 
(Caladrius), der im Traktat des Äugsburger Druckes den 
Schild ziert und den dm. 3249 in den Schild der fTläßigKeit 
verfetjt. Von diefem Vogel erzählte man ßdj, daß er eine 
gewiffe macht habe, die Kranken gefunden ju laffen. Führte 
man ihn zu einem fold)en Kranken und fah er diefen nicht an, 
fo mußte der Kranke fterben. Sah der Vogel ihm jedoch ins 
Geßcht, fo zog er die menf<hli<he Krankheit an (ich und der 
menfeh wurde gefund. Der Caladrius aber flog dann jurSonne 
auf, die ihm die Krankheit ausbrannte, und blieb fo gleichfalls 
am Leben. Der Vogel galt als das Sinnbild eines fTlenfchen, 
der die fe<hs U/erKe der Barmherzigkeit gern übte und der 
leichterkennen konnte, wenn ein krankerund armer menfeh 
ju ihm kam, ob ihm noch z u h e lf en f c > oder nicht. 

3. Unkeufchhelt gegen Keufchheit. 
a) Dl€ UnKEUSCHHEIT (on^rofrijait). 
Spruchband: irf) frfjeo0| in öfinw f)frt]m )i( 
onö meinen (eip irf) jieren toif. 

Reittier der Unkeufchheit ift hier, wie faft allgemein, der 
Bär, der der Süßigkeit des Honigs (d. i. der Sünde) fo lange 
nachfolgt, bis er in das Loch (d. i. das Loch des ewigen Todes) 
fällt, das man ihmgegrabenhat. Im Schild führt die UnKeußh* 
heit ein €berfd)wein, das zwar in der literarifhen Vorlage 
nicht erwähnt wird, das aber eine ihrer älteftenallegorifchen 
Beigaben ift, fei es, daß es die nackte Unkeufchheit mit feinem 
Rüffel liebkoft, fei es, daß es ihr als Reittier dient, wie etwa 
auf den Wandgemälden zu Leutfchau. Das Schwein war von 
allen Tieren am meiften die Verkörperung aller Unreinheit, 
das „familiaris daemonum pecus", wieTertullian fagt, und 
daher auch °fl fd)\ed)t\)in die animalifche Verkörperung des 
Teufels, wie die Vißon des hl. Äntonius lehrt, oder Froif* 
farts Bericht vom Äbenteuer des Grafen Raymund von Gas« 
cogne.-Den kleinen Vogel im Banner hält Weininger füreinen 
Stieglitz, fl<her ? u Unrecht, da diefer zu den ausgefprochen 


reinen tugendhaften Vögeln gehörte. Der Wiener Holzfchnitt, 
dejfen Ättribute fonft denen unferer Darftellung fehr ähnlich 
find, läßt die UnKeufchh®'* die Sirene im Banner führen, die 
in den Ti raktaten ihr Schildtier ift. Uns ßheint der auf unferem 
Teppich dargeftellte Vogel einFinK zu fein. Die Familie der 
Finken war berühmt durch ihre Geilheit, die die alten Datur« 
büdjer befonders immer wieder bei einem ihrer fTlitglieder, 
dem Sperling (pajfer), hervorheben. - Den Helm fchmücKt ein 
Rofenkränzlein, das bekannte weltliche Liebesfymbol. - 
Äls Kleinod dient der Unkeufchheit, wie in dem Wiener Holz* 
fhnitt, der BafilisK in feiner gewöhnlichen Geftalt als 
drachengefhwänzter Hahn, der im Traktat als Bannertier 
(clm. 3249 : Tunica) Verwendung fand. Wie der ÄnblicK des 
BafllisKen tötet, fo ftirbt die Seele ab von den „fliegenden 
Äugen" und dem unziemlichen und ehebrecheriflhen Än= 
flauen der UnKeufchen. Schon St. Bafilius verwendet ihn 
als Bild der ausfhweifenden Frau. In den Händen hat 
die Unkeufchh c 't drei erotifch geftaltete Pfeile auf ge« 
fpanntem Bogen, die die Wolluft verbildlichen follen. Der 
Bogen felbft foll eineÄnfpielung auf die „Änfechtung" fein. 

b) Die KEUSCHHEIT (ferofifjait). 

Spruchband: in mtferofrfjeit id) Diri) oinöen 

mit fcrofrfjmt id) ftiri) oberroinben. 

DieLinke hält den Lilienzweig, m a r i a, goldgefticKt, 
fleht auf der lang herabfallenden Echarpe. Das Einhorn 
im Schoße der Jungfrau, die eigenfte Verbildlichung 
der Keufchheit» iß wohl das verbreitetfle und bekanntefte 
aller mittelalterlichen Symbole. Es ift hier an Stelle des Ein« 
homs als Reittier getreten, das der Äugsburger Druck ebenfo 
aufweift wie der Wiener Einblattdruck. Der Engel im 
S d) i 1 d foll auf das engelhafte Leben der Keußhen Jungfrau 
hindeufen, weil der Kampf des Fleißhes gegen fleifchli<h c 
Begierde ein engelhaftes Leben bedinge. DieweißenLilien, 
die den Helm umwinden, bedeuten die jungfräuliche Keujch« 
heit. Die Handfchriflen des Traktates des Äugsburger 
Druckes gehen hier in ihrer Differenzierung noch weiter, 
indem fle ihrem LilienKranz grüne, gelbe und weiße Blüten 
geben, um die drei Ärten der Keufchheit* die der Ehefrauen, 
der Witwen und der Jungfrauen zurDarftellung zu bringen. - 
In dem flngenden Vogel des Kleinods vermuten wir eine 
Lerche, die Gottes Lob fingt, da die Wachtel, die als der 
Keujchefle Vogel galt, wegen ihrer völlig verflhiedenen Ge« 
flaltung nicht in Frage Kommt. Die Leiche ift gewöhnlich 
das Symbol der Demut, da fie nur fingt, wenn fle zum Himmel 
emporfliegt, und ift als folches j. B. mit dem Lamm zufammen 
der hl. Coletta beigegeben. 

4. Zorn gegen Geduld, 
a) Der ZORn (jom). 

Spruchband: in mir iji jorn onö ftreita oll 
alle bin# irf) oerfloren mi(. 

Sein Reittier ift der Eber, der „allezeit grimmige und 
Jeharfe" , wie fTlegenberg fagt. Äuch im clm. 3249 fanden 
wir die Ira auf einem Jchäumenden Eber reitend, während 
der Traktat des Äugsburger Druckes dem Zorn ein Kamel 
Zum Reittier gibt. Das Bild zeigt den Äffen flatt des Wind« 
hundes (wütenden Hundes im Traktat des Äugsburger 
Druckes) oder der zwei Vipern im clm. 3249. „Grimm mit 
peizen vnd gar unfenft" nennt fTlegenberg den Äffen und 
dies wird auch der 6rund fein, daß er hier Schildflgur ge« 
worden. Im Banner fleht der Igel, den die Traktate gleich* 
falls nicht kennen. Äuch er galt als ein ausgefprochen un* 
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reines Tier. Als Helmjier ift eine (cfjreiende Of)reule ver- 
wendet. U/enn wir wieder (Tlegenberg ju Rate ziehen, fo 
finden wir* daß mit der €ule böfe, übeltätige fllenfchen be- 
deutet werden. Aud) b>ier haben die Traktate wieder an- 
dere Symbole. Dagegen erinnert uns die Dornenkrone, 
in der die €ule niftet, an die Laftertabelle im clm. 3249, 
die den Dornftraud) dem Zorn als Pflanze zulegte. 

b) Die GEDULD (geDoltigfaif). 

Spruchband: mit meinen gcDoltigen leiden 

mng irf) mol Deinen Jtreit oeröreiben. 

IhreigentlichftesSymboljdasfchonamHauptportalvonno- 
treDame ju Ende des 1 2. Jahrhunderts ihre Schildfigur ift und 
das noch h eute jedem geläufig, das Lamm, führt ße im Schild, 
während clm. 3249 es ihralsReittier und jeineVörlageals Ban- 
nerbild gegeben hat. Der 6 e i er im Banner foll Gott bedeuten, 
der feine Kinder, um (ie vor dem Übermut ju bewahren, mit 
feinem Gericht fdplägt. So foll nämlich der Geier feine Jungen 
mit dem Schnabel ftechen, damit (ie nicht allzu keck werden. 
Der Vogel auf dem Helm mag einen S p e d) t vorftellen, 
doch vermögen wir ihn nicht mit Sicherheit jv deuten. 

5. Gefräßigkeit gegen ITläßigkeit. 
a) Die GEFRÄSSIGKEIT (fre)]igtait). 
Spruchband: irf) forge ade] aof öifer erben 
roie iib ool möge merDen. 

Ihr Baud) ift, wie es im clm. 3249 betrieben, vom Freffen 
aufgefchwollen. Der Fuchs mit der Gans im IBauI ift 
auch in den Leutfchauer FresKen das Symbol der Gefräßig- 
keit. Der T raKtat des Augsburger Druckes läßt (ie den Fuchs 
als Helmzier führen und deutet diefen als den T eufel, der mit 
feiner Gefräßigkeit den Tempel Gottes (d. i. den flienfchen) 
verunreinige und fo Gott aus ihm vertreibe. So laffe der 
Fuchs den Dachs eine Höhle bauen, verunreinige jie mit 
feinem Kot, vertreibe ihn dadurch und fhlage dann felbft 
im Dachsbau feine Wohnung auf. Im Sd)ilb führt die Ge- 
fräßigkeit den gierigen Raben, der als unreines Tier galt, 
weil er (ich vom Aas ernährt, und den (ich die mittelalter- 
liche Tierkunde dem Fuchs befreundet vorftellte. Doch fdßoß 
dies, wie die bekannte Fabel lehrt, nicht aus, daß (ie ßd> 
gelegentlich betrogen. Der Adler des Kleinods ergebt ßd) 
von einem gefchloffenen U/eingefäß, das auch im dm* 
3249 den Helm krönt. Der Adler gilt als befonderer Räuber 
und gieriger Fleifcßfreffer und ift fd)on bei Herrad als Sinn- 
bild der endlofen Habgier am Wagen der Avaritia darge- 
ftellt. Originell aber keiner Erläuterung bedürftig ift das ver- 
lockende „Hendl am Spieß" im Banner. 

b) Die 1T1ÄSS16KEIT (nufigtait). 

Spruchband: i rf) mir mol begangen (an 

Dar umb mosto mir fein onDer (tan). 

Das gekrönte, aus den Flammen fteigende Tier in 
ihrem Schild, das ganz wie das Lamm im Banner der Ge- 
duld gebildet ift, vermögen wir nicht ?u deuten. Der Fifch 
im Banner (ftatt der riatter im Traktat des Augsburger 
Druckes) wird, wenn wir nicht annehmen wollen, daß das 
geläufige Hechtfymbol von der Gefräßigkeit irrtümlich hier- 
her übertragen wurde, die Faftenfpeife im Gegenfatj ju 
dem leckeren mahl des gebratenen Hendls verbildlichen 
follen. Den Helm ziert ein papageiartiger Vogel, mög- 
licherweife wollte der Künftler mit ihm den U/affervogel 
Gantalea darftellen, den der Traktat im clm. 3249 der 
mäßigkeit als Kleinod gibt. Von ißm ging die Sage, daß 
er ßd) von der Luft allein ju nähren vermöge. 


6. Trägheit (Unßetigkeit) gegen andächtigen 
Fleiß (Stetigkeit), 
a) Die TRÄGHEIT ((on|teW)ail). 

Spruchband: fw(g i|t aller) mein geDaarf 

ju goten merken pin irf) frantf. 

Ihr Reittier ift der Efel. Schon Bonaventura kennt diefes 
Symbol. Spätere Darftellungen geben ihm noch weitere 
charakteriftifhe Züge. So fd)ildern der Traktat im clm. 3249 
ebenfo wie Breughel den Efel vor Faulheit eingeßhlafen, 
während der Illuminator vom cgm. 514 die Faulheit felbft 
auf dem Rücken des Tieres entfd)l ummern ließ. Den Affen 
auf dem Helm erklärt der Traktat : wie die Trägen die Frucht 
des ewigen Lebens hinwerfen, wenn ße Bitteres burchkoften 
müffen, um ße ju gewinnen, fo wirft der Affe die beften 
nüffe fort, wenn er eine bittere Rinde an ihnen ßndet. Der 
Krebs im Banner, den die Traktate nicht kennen, fpricht 
für ßch felbft. Der Schildvogel ift, wie im clm. 3249, der 
Strauß, der in Bedrängnis feinen Kopf in den Sand fteckt 
und ßch ßcher fühlt, wenn er nichts ßeht. So glauben auch 
die Trägen von der ewigen Verdammnis errettet ju fein, 
wenn ße einmal von der zeitlichen fDübfal ausruhen können. 

b) DER AFIDÄCHTIGE FLEISS (Di t (fefigfaif). 
Spruchband : alle Dinrf fbgen ich P Dem pe(ien 
onD pin geDollig mi(D onD fefte. 

Den Hirfchen, den der Schild aufweift, \)<xt der Augs- 
burger Druck der mäßigkeit zum Reittier gegeben. Geradefo 
wie ßch der Phönijc des Banners ftets wieder verjüngt, fo 
vermag aud) der Hirfh feine Verwundung immer von neuem 
Zu heilen. So erklärt ihn die literarifhe Vorlage. Als Bild der 
fteten Freundfd)aft und der fteten Treue wird er fd)on früh 
bei den Kirchenvätern genannt. Wie er ßch vor dem Jäger in 
die höchften Berge ßüchtet, fo lehrt er die Chriften, ihre Ge- 
danken zum hohen Himmel emporzurichten. - Der Phönijc 
felbft ift Chriftus, der ftets der Deus unus et solus bleibt, aud) 
wenn erßch durch das Feuer der göttlichen Liebe in der Jung- 
frau maria als Gottes Sohn verjüngte. - Den Helm fchmückt 
dieDachtigall im Rautenkranz, der dieCaftitas bedeuten 
foll, in der ßch Chriftus, die göttliche Dachtigall, f üß ergötzt. 
Das Gewand ift himmelblau. Das ift die Farbe der Treue 
und Stete. Wie l)ier mit Sternen bejat, trägt es auch ju- 
weilen maria, befonders wenn ße auf dem Halbmond ßehend 
abgebildet ift. — > — 

7. Haß gegen Liebe, 
a) Der HASS (Jjaf)). 

Spruchband: mir tot anDer lernt got 
pein onD pofen mot. 

Der Drache, das Symbol giftiger, neibi jeher Tlachrede 
im fpeziellen wie das des Teufels im allgemeinen, ift fein 
Reittier. Den Skorpion, deffen Giftßachel der Zeichner 
befonders hervorgehoben und der Angel, wie wir ße auf 
Wappenfchilden ßnden, fehr ähnlich gebildet \)at, führt er 
im Sd)ilöe. Schon in der Offenbarung Johannis (9, 5) ift er 
das Sinnbild des giftigen quälenden Böfen und clm. 3249 
läßt die Invidia ihn in derTunica führen, weil der Gehäjßge 
hinterrücks wie der Skorpion kämpft, während er mit dem 
mund fchmeichelt. Das Banner weift zwei n a 1 1 e r n auf - die 
Augsburger Drucke fprechen von einer riatter und im clm. 
3249 führt die Ira zwei Vipern im Schild. Von der riatter er- 
zählte man ßch, daß ße, wenn ße ins Waffer gehe, ihr Gift 
ablege, und wenn ße diefes beim Herauskommen nicht mehr 
vorßnde, fo fchlageße ihren Kopf aus Wut und Verzweißung 



auf den Boden. So jammern die Heidifd^en und töten ßch 
an €t)re und Seele, wenn it)r böfer Rat nicht glücKt. Das 
Kleinod ift eine lf ledermaus, deren €igenfd>aft es ift, daß 
ße nicht in das Liefet fetjen Kann, wie die neidifd)«gel}äffigen 
(Denfhen den Anblick fremder Leute nicht ertragen Können. 

b) Die LI€B€ (lieb). 

Spruchband : irf) galt töer man mol 
mo] er gote] haben (rfjol. 

Ihre Attribute find alle verfchieden von denen, die die TraK« 
täte angeben. Als LiebesKönigin trägt fie auf dem Haupt 
ftatt des Helms die große goldene LiebesKrone und in 
einer Schale trägt ihr ein €ngel die herdförmige lodernde 
Liebesflamme ju. Diefes flammende Herj ift eines der 
älteften und gebräud}lid;ften Symbole der Liebe und au d) 
vermiedenen Heiligen (z* B. Auguftin, Therefa) als Attribut 
gegebene Im Sdflld führt fie das Bild des Löwen , der mit 
feinem Gebrüll feine totgeborenen Kinder zum Leben 
erwecKen Kann. Im Banner fleht ein Baum mit fechsfin» 
genden Vögeln in feinen Zweigen, das Sinnbild des Para« 
diefes mit den Seligen, wie wir es häufig in altdeutfchen Dich- 
tungen antreffen. Ähnlich dachte fich wohl dm. 3249 fein 
Symbol: den blühenden Baum, in dem der Heilige 6eift mit 
feinen fieben Gaben ausruht. 

III. DI€ BURG D€R GOTTLICHEIT TUGEnDER 

Zwei große Spruchbänder über der dreitürmigen Burg 
erKIären fie. Auf dem oberen lieft man noch: dift oeffrn bot 
DugenD . . . bep. Redermayer und die folgenden Befhreiber 
Konnten noch entziffern: die veften hat tugend der glaube 
hoffnung und liepe (Weininger: liebe) derbey. Das zweite 
Spruchband befagt: fta; iftöie o(efltn) Der öogenöe Oer heilige fdjriff. 
Die drei göttlichen Tugenden, Glaube (Der getarobf), Liebe 
(die liebe), Hoffnung (die fjoffnong) verteidigen die Feftung. 
Die Liebe fließt von der höchflen Zinne herab ihre Pfeile, 
die Hoffnung verfugt mit dem langen Schwert ihre Gegnerin 
niederzufchlagen, der Glaube will mit einem flhweren Stein« 
blocK feine Feindin zerfdjmettern. Die Gegner ßnd Unglaube 
(her ongelamb), Haß (der haß und Verzweiflung (oerptiftfong). 

Der Unglaube verfudjt anfheinend das Gemäuer der Burg 
Zu locKem und zu brechen, die Verzweiflung und der Haß 
fteigen auf Leitern an der Feftung empor, die erftere mit 
einem HolzKnüppel bewaffnet, P — P — 

nachdem wir nun,- foweit es unfrer Einflcht und unfern 
(Tütteln gelingen wollte, die Betrachtung und Unterfuchung 
der altdeutfchen Teppiche vollendet, vergegenwärtigen wir 
uns nodh einmal, wieviel von der bunten und tiefen U/elt 
des (TÜttelalters ße uns erßhloflen. Die Elemente, aus deren 
Verfhmelzung und Durchdringung die Kultur des deutflhen 
(TÜttelalters (ich bildete und immer neu hervorging: das 
geiftli<he, das ritterliche und das volKstümliche erfhienen 
in immer neuer und merKwürdiger Verfhlingung, in reichfler 
Fülle vor uns. Zuerft erKannten wir ße als Spiel und Dienft 
und Leidenfhaft und Treue und Untreue der das ganze 
Leben durchwaltenden fTÜnne. Wir bewunderten ße danach 
im Farbenfpiel der Frau Venus, der die Wildheit des Löwen, 
der Stolz des Adlers, die prangende Schönheit der Pfauen 
gehorchten, die Geld und Geiz verßhmähte, den Edelmut 
und die Treue des Ritters belohnte, und deren Dienft doch 
dem Dienft der Jungfrau (Daria wich, die irdifhe Treue 
wurde durch die hinunliflhe überwunden. Der zah men 
hößßhen Welt trat die wilde entgegen: das ungebändigte, 


von geheimnisvollen Kräften erfüllte, Wachstum und Frucht« 
barKeit verKörpernde Leben des Waldes. Wir erKannten die 
Kultifhe Verehrung der Waldgottheiten, die Frühlingsfeiern, 
die ihnen galten, ihr ungezügeltes, von der Kirche bekämpftes 
Begehren nach Liebe, die ungewöhnliche Verbreitung ihrer 
Darftellung in der bildenden Kunft des 14. bis zum 16. Jahr« 
hundert. Wir fallen, wie die alten Feiern ß<h mit ftädtifhen 
und ritterlichen Feften verßhmolzen, wie die Ritter, als wilde 
Leute verkleidet, dem Zwang der Sitte entronnen und wie die 
wilden Leute das Treiben und die Spiele der Ritter lachend 
nachahmten und in ihre ganz andere Welt verpflanzten. 
Zum Schluß aber breitete ßch vor uns aus die geiftliche Ge« 
lehrfamKeit, die deutungsfrohe, lehrhafte, in allen Einzel« 
heiten ßch fpielerifh ergehende Wiffenfhafl des (Dittel« 
alters, die in dem feften Syftem ihrer die Art des Volkes 
ß<her und recht erfajfenden Weltanßhauung eine Kraft und 
AnfchaulichKeit der Lehre entwickelt, die ßch auch uns noch 
fefteinprägtund uns die aufrichtigfte Bewunderung abzwingt. 

Dem freigebigen Entgegenkommen der Regensburger 
Stadtverwaltung, das uns die Forfdjung ermöglichte und für 
ße immer eingehendes Verftändnis zeigte, fagen wir unfern 
herzlichflen Dank und flhließen darin befonders den frühe- 
ren Oberbürgermeifter, Herrn Geib, ein, denn fein lebhaftes, 
eindringendes, tatkräftiges Interejfe gab uns die (Döglid)» 
Keit zu unferer Arbeit, p — 

Wie aber aus jedem dankbaren Unternehmen (Dut und 
Luft zu neuen Taten wachfen, fo auch bei uns. Wir wünfd)ten, 
und glauben bereits eine (DöglichKeit zur Erfüllung unfers 
Wunfches zu fehen, eine Behandlung aller erhaltenen alt- 
deutfchen Teppiche vom 11. bis zum 15. Jahrhundert, und 
erft aus diefer könnte ßch die umfajfende Bedeutung diefer 
Kunftwerke für die Kunft, Kultur und Weltanßhauung des 
(Dittelalters ergeben. Wir wünjehten außerdem, im Anfhluß 
an unfere Schrift und andere bedeutendere Unterfudjungen 
- es fei nur die Arbeit von SwarzensKi über die Regens- 
burger Buchmeilerei hervorgehoben - eine Reih® anderer 
Arbeiten: deren Ziel müßte fein, die überreichen, noch un- 
gehobenen Schätze aus dem mittelalterlichen Regensburg 
aus dem Dunkel der Archive und Bibliotheken zu erlöfen 
und an das Licht der Wiffenfhafl zu tragen: ße müßte die 
ganze bildende Kunft, die Literatur, die 6efhi«hte und Ge« 
fhi<htflhreibung, das wirtfhaftliche Leben, die religiöfe und 
geiftige Bewegung diefer einzigen Stadt während des gan* 
Zen (Dittelalters fhildem - derfelben Stadt, die uns die erfte 
deutflh® gereimte Chronik, die KaiferchroniK, fhenkte, der 
Generationen Künftlerißh ausgezeichneter (Dönche, der Ber» 
thoIdFurtmeyr, der (Daler, der Albertus (Dagnus und der Ber- 
told vonRegensbu rg,Öer Prediger des (Dittelalters, gehören. 

Die Behandlung des Teppichs der (Dedaillons und des 
Teppichs der thronenden (Dinne ift von Friedrich von der 
Leyen, die Behandlung des Teppidjs der wilden Leute und 
des Teppichs vom Kampf der Tugenden und Lafter ift von 
Adolf Spamer. Doch haben 04 ? beide Verfaffer fort- 
während durch Befpred)ung der Einzelheiten und durch 
(Ditteilung von (Daterialien unterftützt. Für freundliche Hin- 
weife danken ße außerdem Herrn Architekt Fritz Badeftein 
in Berlin und den Herren Doktoren Rudolf von Heckei, 
Erich Petzet und Julius Peterfen in (Dünchen. - Die aus- 
führlichen Literaturangaben für die Verbreitung und Ent- 
wicklung der Vorftellung von den wilden Leuten wird Adolf 
Spamer in einer befonderen Abhandlung geben. P ■ 


